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Für Hannah
 in Liebe
 wenn du deine dreizehn tropfenden Kerzen auspustet





  



1. Kapitel
 

Als mein Bruder Fish dreizehn wurde, zogen wir so weit wie möglich ins Landesinnere, wegen dem Hurrikan und natürlich weil Fish ihn verursacht hatte. Ich hatte gern im Süden am Rand des Landes gelebt, nah bei den Wellen, die kommen und gehen. Mächtig gern hatte ich dort gelebt, und wegzugehen war hart – so hart wie die Straße beim ersten Sturz mit meinem rosa Fahrrad; meine Hände brannten wie Feuer von dem Schmerz unter der Haut. Aber es war klar, dass Fish auf keinen Fall in der Nähe irgendeines größeren Gewässers wohnen konnte und auch nicht daneben oder darauf oder darüber. Wasser löste bei meinem Bruder etwas aus, und dann nahm ganz normales, alltägliches Wetter eine schreckliche Wendung.  

Anders als gewöhnliche Hurrikane war Fishs Geburtstagssturm ohne Vorwarnung ausgebrochen. Eben noch hatte mein Bruder in unserem Garten nah am Strand Geschenke ausgepackt, als plötzlich sowohl Fish wie auch der Nachmittagshimmel eigentümlich und erschreckend grau aussahen. Mein Bruder hielt sich am Rand des Picknicktisches fest, während der Wind um ihn herum auffrischte, kräftiger wurde und ihm das Geschenkpapier aus den Händen riss, es hoch in den Himmel segeln ließ, die Luftschlangen und Ballons zu einem Knäuel zusammenfegte, bis sie in Fetzen rissen wie eine Geburtstagsparty im Mixer. Es ächzte und knackte, Bäume bebten und bogen sich, wurden entwurzelt und fielen wie Stöcke auf den nassen Sand. Regen prasselte auf uns nieder, als würde ein ungezogener Junge auf dem Spielplatz mit Kies werfen, Fenster zerbrachen, Schindeln fielen von den Dächern. Als der Sturm anschwoll und der Ozean wogte und schäumte und wütendes Wasser samt Treibgut immer weiter auf den Strand spülte, packten Momma und Poppa Fish und hielten ihn fest, während wir anderen Schutz suchten. Momma und Poppa wussten, was los war. Sie hatten mit so etwas gerechnet, sie wussten, dass sie meinen Bruder beruhigen und ihm helfen mussten, seinen Sturm heil zu überstehen.  

Es war der kürzeste Hurrikan, der je gemessen wurde, doch um die Küstenorte vor unserem Fish zu bewahren, packten wir alles zusammen und zogen tief ins Landesinnere, stießen regelrecht ins Herz des Landes vor und ließen uns erst nieder, als wir richtig mittendrin waren. Dort, wo es keine größeren Gewässer gibt, die Stürme anfachen konnten, durfte Fish es ruhig wehen und regnen lassen.  

Genau zwischen Nebraska und Kansas fanden wir einen kleinen Fleck ganz für uns allein nicht weit vom Highway 81, außer Rufweite vom nächsten Nachbarn, und das war für eine Familie wie unsere auch besser so. Der nächste Ort war nur ein verschwommener Fleck in der Ferne, und er war nicht mal so groß, dass er eine Schule gehabt hätte oder einen Laden, eine Tankstelle oder einen Bürgermeister.  

Von Montag bis Mittwoch nannten wir unser schmales Stück Land Kansaska. Von Donnerstag bis Samstag nannten wir es Nebransas. Am Sonntag, der ja der Tag des Herrn ist, nannten wir es überhaupt nichts, aus Respekt davor, dass Gott unsere Welt ohne Grenzlinien geschaffen hat und sie nicht von Anbeginn so aussah wie das zerfurchte Gesicht meines Opas.  

Ohne den alten Opa Bomba gäbe es Kansaska-Nebransas überhaupt nicht, und dann könnten wir auch nicht dort wohnen. Als Opa noch kein Opa war, sondern ein Lausebengel, der dreizehn tropfende Kerzen auf einer windschiefen Geburtstagstorte auspustete, erwischte sein Schimmer ihn hart und heftig – genau wie es Fish später auf der Geburtstagsfeier im Garten mit dem Hurrikan ergehen sollte – und der ganze Staat Idaho entstand aus dem Nichts. So hat Opa Bomba es jedenfalls erzählt. »Bevor ich dreizehn wurde«, sagte er immer, »stieß Montana direkt an Washington, und Wyoming und Oregon lagen kuschlig beieinander.« Die Geschichte von Opas dreizehntem Geburtstag war im Laufe der Jahre immer größer geworden, genau wie das Land, das er strecken und verrücken konnte, und Momma schüttelte nur den Kopf und lächelte, wenn er seine Lügengeschichten erzählte. Aber tatsächlich hat dieser kleine Junge, der wuchs und alt wurde wie Wein und Dreck, neue Orte geschaffen, wo immer es ihm gefiel. Das ist Opas Schimmer.  

Mein Schimmer hatte mich noch nicht erwischt. Aber es waren nur noch zwei Tage bis zu meinen dreizehn tropfenden Kerzen – obwohl die Torten, die meine Momma backt, niemals windschief sind. Mommas Torten sind vollkommen wie Momma selbst, denn das ist ihr Schimmer. Momma ist vollkommen. Alles, was sie macht, ist vollkommen. Selbst wenn sie etwas vermasselt, vermasselt sie es auf vollkommene Weise.  

Ich überlegte oft, wie es wohl bei mir sein würde. Ich stellte mir vor, wie ich die Kerzen auf der Torte auspustete und mit ihnen alle Kaminfeuer in den vier umliegenden Countys erloschen. Oder wie ich mir einen Wunsch überlegte und die Backen aufblies – und schon schwebte ich als Geburtstagsluftballon an die Zimmerdecke.  

»Ich kriege einen guten Schimmer«, sagte ich zu meinem Bruder Rocket. »Das weiß ich genau.«  

»Mädchen kriegen kein scharfes Pfefferminz«, sagte Rocket. Dabei fuhr er sich mit der Hand durch die kurzgeschnittenen, ungekämmten Haare, dass sie knisterten. »Für Mädchen gibt’s die stillen, freundlichen Schimmer – Zimt und Zucker und alles in Butter. Nur Jungs kriegen die welterschütternden Schimmer.«  

Ich sah meinen Bruder nur böse an und streckte ihm die Zunge raus. Rocket und ich wussten beide, dass in unserem Stammbaum viele Mädchen rumkletterten, die starke, handfeste Schimmer hatten, Großtante Jules zum Beispiel, die mit jedem Niesen zwanzig Minuten in der Zeit zurückgehen konnte, oder Olive, unsere Cousine zweiten Grades, die mit einem einzigen glühend heißen Blick Eis zum Schmelzen brachte.  

Rocket war siebzehn und hatte lauter Zeug im Kopf, von dem ich noch lange nicht sprechen darf. Aber er war durch und durch elektrisch geladen und bildete sich eine Menge darauf ein. Mal ließ er aus Spaß meine Haare zu Berge stehen, als hätte er einen Luftballon daran gerieben, mal verpasste er Fish vom anderen Ende des Zimmers aus einen gemeinen Stromschlag. Doch Rocket sorgte dafür, dass wir immer Licht hatten, auch wenn der Strom ausfiel, und das wussten alle Familienmitglieder zu schätzen, vor allem die kleineren Beaumonts.  

Rocket war der Älteste, dann kam Fish und dann ich. Fish und ich waren nur ein Jahr auseinander, wir waren fast gleich groß und sahen uns sehr ähnlich mit unseren Haaren wie Sand und Stroh – Mommas Haare. Aber während ich Poppas haselnussbraune Augen hatte, hatte Fish Mommas meerblaue. Es war, als hätten wir uns jeder ein Stück Momma genommen und ein Stück Poppa und den Rest selbst gemacht.  

Ich war weder die Jüngste noch die Kleinste in der Familie; Samson der Grübler war dunkle, geheimnisvolle sieben, und Gypsy mit dem Puppengesicht war drei. Gypsy mit ihrem Brabbelsabbel hatte ich den Namen Mibs zu verdanken, denn meinen richtigen Namen, Mississippi, brachte ihre zarte Zuckerzunge nicht zustande. Aber das war eine Erleichterung. Dieser Name hatte mich immer verfolgt wie eine von Fishs schweren Gewitterwolken.  

An dem Donnerstag vor dem Freitag vor dem Samstag, an dem ich dreizehn wurde, war ich ganz erfüllt von kribbeliger, krabbeliger Geburtstagsspannung. Beim Abendessen saß ich neben Poppas leerem Platz, wo ein Teller für ihn gedeckt war, und bekam kaum einen Bissen hinunter. Mir gegenüber plapperte Gypsy unaufhörlich, zählte die Geschöpfe im Raum, die sie sich ausdachte, und wollte, dass ich ihnen Namen gab.  

Ich schob das Essen auf meinem Teller herum, achtete nicht auf meine Schwester und stellte mir gerade vor, wie es sein würde, wenn ich erst meinen eigenen Schimmer hätte, als das Telefon klingelte, mitten hinein in den Schmorbraten mit Kartoffelbrei und den höchst ungeliebten grünen Bohnen. Momma stand auf und ging an den Apparat, und diese Chance nutzten wir Kinder und auch Opa Bomba, um die Bohnen unbemerkt unterm Kartoffelbrei verschwinden zu lassen. Und Samson konnte ebenso unbemerkt ein paar Bohnen in die Hosentasche stecken, als Futter für seine tote Schildkröte, obwohl Momma immer sagte, er solle ihr nicht unser gutes Essen geben, denn sie sei tot und das Essen würde bloß vergammeln. Doch Samson war felsenfest überzeugt, dass die Schildkröte nur Winterschlaf hielt, und Momma brachte es nicht übers Herz, sie rauszuwerfen.  

Wir saßen am Küchentisch und grinsten uns an, weil wir das Bohnenproblem so geschickt gelöst hatten, da ließ Momma das Telefon scheppernd fallen und schluchzte auf – vollkommen niedergeschmettert. Sie sank auf alle viere und sah aus, als würde sie durch die braunen und blauen Linoleumfliesen hindurchstarren, um die brennend heiße Lava im Innern der Erde zu sehen.  

»Es ist Poppa«, sagte Momma mit erstickter Stimme. Ihr vollkommenes Gesicht war verzerrt.  

Eine Windbö kam von Fish herüber, unsere Haare flatterten und die Papierservietten flogen vom Tisch. Die Luft im Zimmer wurde feuchtwarm, als hätte das Haus einen Schweißausbruch bekommen, und die vielen verstaubten, fest verschlossenen, scheinbar leeren Einmachgläser, die auf allen Schränken standen, klirrten und klapperten wie Sektgläser an Silvester. Draußen regnete es schon Fish-Regen, binnen Sekunden wurde aus dem Sprühregen ein heftiger Guss, während Fish glotzäugig wie sein Namensvetter starrte, seine Angst, aber nicht seinen Schimmer in Schach halten konnte.  

»Momma?«, sagte Rocket. Die Luft um ihn herum knisterte, so aufgeladen war sie, und sein T-Shirt klebte an ihm wie Socken an Handtüchern, wenn sie frisch aus dem Trockner kommen. Die Lichter im Haus flackerten und knisterten, knackende blaue Funken sprühten von seinen nervös zuckenden Fingerspitzen.  

Momma schaute auf Poppas leeren Stuhl und seinen wartenden Teller, dann wandte sie sich uns zu und erzählte mit zitterndem Kinn von dem Unfall auf dem Highway. Sie erzählte uns, dass Poppas Auto zerdrückt worden war wie eine Coladose von einem Cowboystiefel und Poppa vergessen hatte auszusteigen, bevor es geschah, und jetzt schlief er in einem Bett im Salina Hope Hospital, schwer verletzt, und konnte nicht aufwachen.  

»Keine Angst, Kind«, sagte Opa, als wäre die Zeit zurückgesprungen und Momma wieder ein kleines Mädchen, das auf seinem Knie saß und um eine kaputte Puppe weinte. »Die Ärzte wissen schon, was sie tun. Die flicken dir deinen Kerl im Nu zusammen. Die nähen ihm die Knöpfe schon wieder an.« Opa Bomba sprach ruhig und zuversichtlich. Doch als Rockets nervöse Funken Opas Gesicht wie die Blitze eines Stroboskops erhellten, sah ich die Sorge tief in seine Falten eingebrannt.  

Die Hälfte der Hälfte der Hälfte einer Sekunde lang hasste ich Poppa. Ich hasste ihn dafür, dass er so weit weg von zu Hause arbeitete und jeden Tag über den Highway fahren musste. Dafür, dass er den Unfall gehabt und uns den Schmorbraten verdorben hatte. Vor allem wurde mir klar, dass es meine vollkommene Torte mit rosa und gelbem Zuckerguss jetzt wohl nicht geben würde, und ich hasste Poppa dafür, dass er mir meinen wichtigsten Geburtstag verdarb, noch bevor es so weit war. Und dann empfand ich Scham, heiße Scham, dass ich so etwas über meinen lieben guten Poppa dachte, und sackte tiefer in meinen Stuhl. Um es wiedergutzumachen, saß ich still da und aß die lästigen grünen Bohnen unter meinem Kartoffelbrei allesamt auf, während Fishs Regen gegen die Fenster schlug und Rocket alle Glühbirnen im Haus mit einem elektrischen Zischeln und einem Plopp durchbrennen ließ, Glasscherben klirrend zu Boden fielen und es im ganzen Haus stockdunkel wurde.  
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Später, als ich in dem dunklen Zimmer wach lag, das ich mir mit Gypsy teilte, lauschte ich dem tiefen, gleichmäßigen Atem meiner Schwester und dem unentwegten Prasseln von Fishs Sorgenregen. Ich hörte Momma und Rocket, wie sie unten Scherben auffegten und neue Glühbirnen in die Lampen schraubten. Und obwohl Opa auch schon im Bett war, grummelte hin und wieder der Boden und unter mir wackelte es, als hätte die Erde Bauchgrimmen.  

Momma und Rocket wollten früh am nächsten Morgen nach Salina fahren und in einem Motel nicht weit vom Krankenhaus übernachten. Ich hatte gebettelt, mitfahren zu dürfen, ich wollte unbedingt Poppa sehen und in einem Motel schlafen und solche in Papier verpackten kleinen Seifen haben. Aber wir mussten mit Opa zu Hause bleiben. Rocket durfte nur mit, weil der Strom in seinen Fingern das Einzige war, womit das alte Auto ansprang.  

Keiner hatte was von meinem Geburtstag gesagt. Überhaupt hatte keiner groß irgendwas gesagt. Ich lag fast die ganze Nacht wach, ich konnte einfach nicht schlafen, bis Momma mit dem Morgengrauen zu mir ins Zimmer geschlichen kam, leise »tschüs« flüsterte und mir mit ihren vollkommenen rosaroten Lippen einen Kuss auf die Wange hauchte. Ich war immer noch wütend, weil ich nicht mit nach Salina durfte, und stellte mich schlafend, und kurz darauf hörte ich, wie die Autotüren zuschlugen und der Motor dank Rockets Funken stotternd ansprang, und dann fuhren Rocket und Momma davon.  

An dem Freitag vor meinem Geburtstag sollte Fish auf Gypsy und Opa Bomba aufpassen. Ich sollte Samson wecken, ihn für die Schule fertig machen und zusehen, dass wir beide es die drei steilen Stufen hoch in den großen orangen Bus schafften, der Samson und mich die zwanzig Kilometer zur Schule in Hebron, Nebraska, fuhr. Bis zu unserem Briefkasten, der in der Nacht von Opas Rumpelsorgen drei Meter weiter westlich geschoben worden und dann umgekippt war, ging es über einen langen Moddermatschweg, und ich musste meinen Grübelbruder schieben und schubsen. Während wir auf den Bus warteten, sagte Samson nicht viel, aber das tat er ja nie.  

»Da sind Missi-Pissi und ihre Gewitterwolke«, sagte Ashley Bing jeden Morgen, wenn Samson und ich in den Bus stiegen. Und jeden Morgen wiederholte Emma Flint »Missi-Pissi!« und prustete los, als wäre es jedes Mal ein neuer, urkomischer Witz. Meine Mitschüler hatten schon an meinem allerersten Schultag herausbekommen, dass ich in Wirklichkeit Mississippi heiße, leider. Über uns Beaumonts wurde so schon genug getuschelt und gekichert. Böse Gerüchte gingen um, und ich kannte sie alle.  

»Guck mal, da kommen die Verrückten. Meine Mom hat gesagt, die mussten hierherziehen, weil einer von ihnen Riesenärger hatte.«  

»Ich hab gehört, der älteste Bruder ist von einem Blitz getroffen worden und jetzt ist er gefährlich und geht kaum aus dem Haus.«  

»Die Familie müsste eigentlich in einer Arche leben. Bei denen stürmt es fast immer; irgendwann werden die bestimmt noch weggeschwemmt.«  

Ich wusste, dass ich, wenn ich meine dreizehn tropfenden Kerzen ausgepustet hatte, der Hebron-Schule adieu sagen würde und damit auch Ashley Bing und Emma Flint und all den anderen. Nach meinem Geburtstag würde mein armer Grübelbruder Samson als einsamer Schatten hinten in dem großen orangen Bus sitzen, während ich zu Hause mit Fish und Rocket in Einmachgläsern Moos züchtete.  

Wir Beaumont-Kinder hatten es schwer, Freunde zu finden und sie zu behalten. Solange Fish und Rocket noch lernen mussten, ihren Schimmer in Schach zu halten, war es zu gefährlich, jemanden einzuladen; wir konnten nicht riskieren, dass alles herauskam oder dass jemand, falls meine Brüder die Beherrschung verloren, durch Funken oder einen Sturm verletzt wurde. Es konnte Jahre dauern, bis man einen Schimmer gezähmt hatte, und Momma und Poppa sagten, das Auf und Ab des Großwerdens mache es noch schwieriger.  

Mein letzter Tag in der Hebron-Schule war ein schleichender Schneckentag. Es war schwer, verdammt schwer, sich auf x + y = z zu konzentrieren, wenn man mit den Gedanken die ganze Zeit im Salina Hope Hospital war. Noch schwerer war es, Akzent und Achillessehne und Accessoire (A-Doppel-c-e-Doppel-s-o-i-r-e) richtig zu schreiben, während man daran dachte, wie Poppa darauf wartete, dass Momma kam und ihn mit einem Märchenkuss wach küsste, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich besonders oft in meinem Leben Accessoire schreiben musste. Aber am schwersten zu ertragen waren die Blicke und das Getuschel von Ashley Bing und Emma Flint, als die Lehrerin sagte: Jetzt möchte ich, dass wir uns alle zusammen ganz herzlich von Mibs Beaumont verabschieden. Heute ist ihr letzter Tag an unserer Schule. Ab der nächsten Woche bekommt Mibs Hausunterricht.«  

Alle drehten sich zu mir herum und sahen mich an. Keiner lächelte oder machte sonst irgendetwas Herzliches. Die meisten zuckten die Achseln und drehten sich sofort wieder um.  

»Missi-Pissi bleibt jetzt zu Hause bei ihrer Mami«, sagte Ashley, als spräche sie zu einem Baby – so leise, dass die Lehrerin es nicht hörte.  

»Bei ihrer Mami«, wiederholte Emma.  

»Sie bleibt zu Hause, damit keiner sieht, was für eine einsame Irre sie ist«, höhnte Ashley.  

»Was für eine Irre«, plapperte Emma ihr nach wie ein boshafter Papagei.  

Ashley und Emma konnten von Glück sagen, dass Momma uns zu Hause ließ, sobald unser Schimmer auftauchte. Am Ende des Schultages hoffte ich, dass mein Schimmer mir die Kraft verleihen würde, fiese Mädchen in grüne Glibberfrösche zu verwandeln oder ihnen mit einem Kopfnicken den Mund zuzukleben.  

Als Samson und ich am Nachmittag nach Hause kamen, stand vor unserem Haus ein glänzender goldener Minivan, und Fish spritzte ihn wütend mit dem Gartenschlauch ab. Ich erkannte den Wagen sofort an dem Lufterfrischer in Form eines lächelnden Engels, der vor der Windschutzscheibe baumelte. Es war der Wagen von Miss Rosemary, der Frau des Predigers.  

Trotz ihrer Angst vor Schimmer-Katastrophen bestand Momma darauf, dass die ganze Familie jeden Sonntag in die Kirche von Hebron ging, und Miss Rosemary kannten wir alle gut. Sie roch nach Sagrotan und Karamell und hatte ihre ganz genauen Vorstellungen davon, was richtig und falsch war – wie Koffer, die sie andere Leute tragen ließ –, und sie sah es als ihre Aufgabe an, dass alles und jeder so tipptopp tadellos wurde, wie der Herrgott es ihrer Meinung nach geplant hatte. Irgendwie war ihr die Nachricht, dass Poppa einen Unfall gehabt hatte und wir auf uns allein gestellt waren, schon zu Ohren gekommen. Und jetzt war Miss Rosemary hier, um alles zu regeln.  

Das Wasser sprudelte aus dem Schlauch in Fishs Hand und wirbelte um den Wagen wie ein Zyklon mitten in dem Wind, der mit Fishs schlechter Laune aufgekommen war. Die Bäume am Haus, die helles, gelbgrünes Frühlingslaub trugen, wogten und neigten sich. Als Fish uns kommen sah, ließ er den Schlauch sinken, sein Gesicht stand auf Sturm.  

»Wenn ihr schlau seid, schleicht ihr euch zur Hintertür rein.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Haus. Wir standen alle da und schauten traurig auf unser schönes Haus, als hätten wir gerade erfahren, dass in unserer Abwesenheit ein Grizzlybär dort eingezogen war, die Polster von den Möbeln und die Bilder von den Wänden gerissen und sämtliche Minimarshmallows aufgefuttert hatte – die für besondere Gelegenheiten ganz oben im Regal über dem Kühlschrank.  

Dann lächelte Fish plötzlich sein schiefes Lächeln, als würde die Sonne durch die Wolken brechen, und spritzte mit dem Schlauch in meine Richtung. »Na, Mibs, dein letzter Schultag, hm?«  

»Letzter Tag«, sagte ich und wehrte den Wasserstrahl ab. Dann überließen Samson und ich Fish seiner Arbeit und schlichen uns leise zur Hintertür hinein – in der Hoffnung, oben zu sein, ehe Miss Rosemary uns bemerkte.  

»Euer Großvater sah müde aus, ich habe ihm gesagt, er soll sich in seinem Zimmer hinlegen und ausruhen«, sagte Miss Rosemary, kaum dass wir in die Küche kamen. Sie stand hoch oben auf der Leiter, bewaffnet mit einer Sprühdose in der einen gummibehandschuhten Hand und einem Lappen in der anderen. Sie nahm die Einmachgläser von den Schränken und wischte mit gerümpfter Nase den Staub ab, während sie auf die verblichenen Etiketten schielte. Mit angehaltenem Atem schaute ich ihr zu und hoffte, dass sie keins der Gläser geöffnet hatte. Niemand, der nicht zur Familie gehörte, durfte diese Gläser anfassen – niemand. »Gypsy hält auch ein Nickerchen«, fuhr Miss Rosemary fort. »Ich erwarte also, dass ihr beide leise seid und sie nicht weckt.«  

»Ja, Miss Rosemary«, sagten Samson und ich, wobei Samson eigentlich nur die Lippen bewegte.  

»Eure Mutter hätte mich sofort anrufen sollen, als sie das mit eurem armen Vater erfuhr«, sagte Miss Rosemary und staubte schwungvoll das letzte Glas ab. Zufrieden mit ihrem Werk, drückte sie die Sprühdose und den Lappen an die Brust und schloss die Augen, als würde sie um die Kraft beten, die ganze weite Welt zu wienern. Als sie die Augen wieder öffnete, schaute sie uns ernst und streng an.  

»Ich hätte früher hier sein sollen«, sagte sie. »Kinder brauchen eine Mutter im Haus.«  
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Ich wusste, dass Miss Rosemary kein Ersatz für unsere vollkommene Momma war. Ich wusste es bis in die Magengrube und bis in die Zehenspitzen. Mir wurde elend, als Miss Rosemary mit ihrer Sprühdose in den Flur gegenüber der Treppe zeigte und uns mit den Worten entließ: »Ich habe Roberta und Will junior mitgebracht, damit ihr heute Nachmittag Gesellschaft habt. Geht doch mal zu ihnen. Ihr könnt fernsehen. Leise.«  

»Ja, gut«, murmelte ich, obwohl wir gar keinen Fernseher hatten – Momma und Poppa wollten keine teuren Geräte kaufen, bis sie sichergehen konnten, dass Rocket sie nicht aus Versehen kaputt machte.  

Samson und ich hatten es eilig, aus der Küche zu kommen, aber wir hatten es nicht so eilig, zu Roberta und Will junior zu gehen, Miss Rosemarys jüngsten Kindern. Der Pastor und seine Frau hatten drei Kinder, aber der älteste Sohn war schon dreißig und arbeitete bei der Landespolizei in Topeka. Von ihm wurde nur selten gesprochen.  

Roberta – von allen außer ihrer Mutter Bobbi genannt – war sechzehn, und sie war vermutlich nur rübergekommen, weil sie gehofft hatte, Rocket wäre da. Rocket war mit seinen siebzehn Jahren wohl der Typ, in dessen Gegenwart sich kicherige sechzehnjährige Mädchen total albern benahmen, auch wenn er immer so aussah, als hätte er gerade den Finger in eine Steckdose gesteckt.  

»So was Ödes«, sagte Bobbi gerade, als wir ins Zimmer kamen. »Ich fasse es nicht, dass wir herkommen mussten.« Bobbi und Will junior waren noch nie bei uns gewesen und jetzt stöberten, spähten und schnüffelten sie herum. Bobbi brachte einen Stapel halbfertiger Bilder von Momma durcheinander, und Will junior hielt einen von Gypsys Bauklötzen in der Hand und stupste Samsons tote Schildkröte an, die steif und reglos in ihrem Panzer im Aquarium lag.  

»Halt die Klappe, Bobbi«, sagte Will. »Ihr Vater liegt im Krankenhaus. Sei mal ein bisschen mitfühlend.«  

»Wir brauchen eurer Mitleid nicht«, sagte ich rundheraus, und beide zuckten zusammen, sie hatten uns nicht hereinkommen sehen. »Wir kommen schon klar«, fügte ich hinzu.  

Bobbi drehte sich zu Samson und mir um und sah uns an, als wären wir die Eindringlinge. Mit einem schweren, gekonnten Seufzer verdrehte sie die Augen, ließ eine große rosa Kaugummiblase platzen und warf sich dann mit einem angewiderten Grunzen aufs Sofa.  

»Kann man hier denn überhaupt nichts machen?«, motzte sie, lehnte sich zurück und schloss die Augen, wobei sie eine Hand theatralisch auf die Stirn legte. Ich bemerkte, dass Bobbi Glitzerlidschatten trug und ein Piercing in der rechten Augenbraue hatte. Ein kleiner goldener Ring lugte, kaum sichtbar, unter ihren langen Ponyfransen hervor, und ich wunderte mich, wie Miss Rosemary ihr das hatte durchgehen lassen.  

»Beachtet sie einfach gar nicht«, sagte Will mit einem wütenden Blick zu Bobbi, dann schaute er Samson und mich freundlich an. Will junior war vierzehn, wie Fish, allerdings war er größer und hielt seine braunen Locken, ganz im Gegensatz zu meinem Bruder, im Zaum. Auf Will war ich schon immer neugierig gewesen. Ich hatte ihn irgendwann sagen hören, dass er später mal genauso werden wollte wie sein Daddy. Doch während die anderen in der Kirche uns Beaumonts mieden, schien Will uns immer auf den Fersen zu sein oder uns zu beobachten, wenn er eigentlich beten sollte. Einmal gab er mir sogar seinen eigenen Becher, als am Tisch mit dem Fruchtpunsch so ein Gedränge herrschte, dass ich nicht durchkam. Aber obwohl Will junior und Fish im selben Alter waren und Fish keinen einzigen Freund hatte, konnte er Will nicht leiden und hielt ihn für einen selbstgerechten Predigersohn. Ich dagegen fand ihn eigentlich nett, wenn er auch ein bisschen brav wirkte.  

Will wandte sich wieder zum Aquarium. »Lebt die Schildkröte oder ist sie …?« Er riss sich gerade noch rechtzeitig vor dem »tot« zusammen und verzog entschuldigend das Gesicht.  

Samson ließ meine Hand los und huschte wie ein Schatten durchs Zimmer, um seine Schildkröte aus dem Aquarium zu holen und vor Will juniors neugierigen Blicken zu schützen. Nachdem er den älteren Jungen lange und ohne zu blinzeln angestarrt hatte, flitzte er mit dem leblosen Tier aus dem Zimmer, um sich irgendwo zu verstecken wie eine staubige graue Motte. Ich wusste, dass mein Bruder irgendwann später hinter einer Tür, unter seinem Bett oder einem Wäschestapel wiederauftauchen würde.  

Will junior legte den Bauklotz zurück, wischte sich die Hände an der Hose ab und setzte eine pastorenhaft besorgte Miene auf, die jedem Prediger zur Ehre gereicht hätte.  

»Ich hoffe, Mr Beaumont wird wieder gesund«, sagte er mit Grabesernst. »Wir beten alle für deinen Vater.«  

»Okay.« Ich zuckte verlegen die Achseln. Nicht, dass ich etwas gegen Beten gehabt hätte – ich betete jeden Abend, dass mein Schimmer käme und der beste Schimmer der Welt würde. Ich betete, fliegen oder mit den Augen Laserstrahlen abfeuern zu können. Ich betete auch für Opa Bomba und für Gypsy, wenn sie mal wieder Krupp hatte. Aber es war mir bisher noch nicht in den Sinn gekommen, für Poppa zu beten, und wieder kam ich mir selbstsüchtig vor, ich schämte mich und fühlte mich so mies, dass ein Haus mit einem RUMS auf mir hätte landen können, so dass nur noch die Füße rausguckten, so gemein fand ich mich.  

Will junior kam zu mir und legte mir auf eine seltsame, erwachsene Art die Hand auf die Schulter, er beugte sich vor und neigte dabei den Kopf, als wollte er meine Augen nach Tränen absuchen.  

»Mutter hat euch einen Hackbraten mitgebracht«, sagte er, als wäre damit alles in Ordnung. Ich wich einen Schritt zurück, ich wusste nicht recht, wie ich es finden sollte, Will so nah bei mir zu haben – auch wenn er bisher immer nett gewesen war. Und wenn ich auch überzeugt war, dass ein Hackbraten echt stark sein konnte, vor allem mit viel Ketchup und schön fein geschnittenen Zwiebeln drin, wusste ich doch, dass er unsere Familie heute Abend nicht retten würde.  




  



4. Kapitel
 

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass morgen jemand Geburtstag hat«, sagte Miss Rosemary zu mir, wobei sie Gypsy und mich schnell aus dem Augenwinkel ansah. Sie schnitt eine Scheibe Hackbraten ab und legte sie auf Opa Bombas Teller. Sie schaute lächelnd auf den Hackbraten mit seinen großen, traurigen, wurmartigen Zwiebeln und der dünnen, trockenen Ketchupschicht. Ich schaute auf das Messer, während sie noch eine Scheibe abschnitt, und stellte mich taub.  

Jetzt war es am Tisch, als säße man in einem Dampfkochtopf – Fish sorgte dafür, dass die Luft im Zimmer heiß und aufgeladen wurde. Nur Gypsy ging auf Miss Rosemary ein, weil sie erst drei war und noch nicht wusste, was wir anderen Beaumonts über Geheimnisse wussten – dass man sie brauchte, hatte und für sich behielt. Mit leuchtenden Augen klatschte sie in die Patschhändchen, voller Vorfreude auf Luftballons und Zuckerguss.  

»Ich dachte mir«, fuhr Miss Rosemary fort, ohne die Spannung oder den Windhauch zu bemerken. »Ich dachte mir, eine Geburtstagsfeier könnte uns alle ein wenig aufheitern.« Sie schaute allen am Tisch ins Gesicht. Fish starrte auf die Salz- und Pfefferstreuer vor sich, die guten aus Kristall, die Momma nie benutzte, sondern hoch oben in dem Wehe, du gehst da dran-Schrank aufbewahrte. Ich sah, dass er sich große Mühe gab, seinen Schimmer in Schach zu halten. Er strengte sich so sehr an, dass er ins Schwitzen geriet und grau und elend aussah.  

»Ich muss aber doch nicht dabei sein, oder, Mutter?«, sagte Bobbi, stopfte sich eine Gabel voll Hackbraten in den Mund und verdrehte die Augen, als wäre sie besessen oder hätte irgendeinen Anfall. Ein bisschen hoffte ich, ihre Augen würden so stehenbleiben, was ja angeblich passieren kann.  

»Doch Roberta, wir werden alle dabei sein.«  

»Doch, Roberta, wir werden alle dabei sein«, sagte Bobbi mit dem Mund voller Hackbraten und traf den Ton ihrer Mutter erschreckend genau.  

»Das reicht jetzt, Roberta!« Miss Rosemary schoss einen Eisblick auf Bobbi ab, der zu einem entschuldigenden Lächeln schmolz, als sie wieder zu mir schaute. Bobbi sank tiefer in ihren Stuhl.  

»Wir feiern natürlich in der Kirche«, redete die Frau des Predigers einfach weiter. »Es ist recht kurzfristig, aber noch Zeit genug, um all deine Freunde aus der Kirche einzuladen, Mibs, und alle aus der Schule, die du einladen möchtest.«  

»Ich hab keine Freunde, Miss Rosemary«, sagte ich in der Hoffnung, die Wahrheit würde dem Gespräch ein schnelles Ende bereiten.  

»Ich bin dein Freund, Mibs«, sagte Will junior ernsthaft. Ich schaute über den Tisch zu ihm und seinem zugeknöpften Hemd. Da grinste er mich an; wenn er lächelte, sah er irgendwie anders aus, lockerer. Weil ich in dem Moment nicht so recht wusste, wie ich Will junior finden sollte, lächelte ich nicht zurück. Aber ich guckte auch nicht unfreundlich.  

»Unfug«, sagte Miss Rosemary, als hätte Will gar nichts gesagt. »Du wirst schon sehen. Heute Abend setze ich mich ans Telefon und richte dir für morgen eine schöne Geburtstagsfeier aus. Keine Sorge, Mibs, ich habe meine Verbindungen.« Miss Rosemary zeigte mit dem Finger an die Decke, aber ich dachte mir, dass sie wohl eigentlich den Himmel meinte. Offenbar sollte Gott ihr helfen, meine Geburtstagsfeier vorzubereiten. Ich dachte mir, dass Gott sehr viel Wichtigeres zu tun hatte, zum Beispiel Menschen vor dem Hungertod zu bewahren oder davor, dass sie sich gegenseitig umbrachten, oder meinem Poppa zu helfen, also hoffte ich, dass er sich aus meinem Geburtstag raushielt.  

Ich merkte, dass Fish und Opa Bomba bei diesem Geburtstagsgerede immer nervöser wurden. Dreizehnte Geburtstage fanden in der Familie Beaumont ausdrücklich unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt.  

Als Rocket dreizehn wurde, war ich erst acht, aber meine Erinnerung daran war so frisch und prickelnd wie die Seeluft. An diesem weit zurückliegenden Tag in unserem Haus im Süden, als es Oma Dollop noch gab und Gypsy noch nicht, hatten Rocket, Fish und ich Oma den ganzen Nachmittag im Garten beim Einmachen geholfen, während Momma drinnen alles für Rockets Geburtstagsessen vorbereitete.  

Der Picknicktisch stand voll mit Omas durchsichtigen Einmachgläsern, alle hatten sie einen Metalldeckel und waren mit einem weißen Etikett versehen. Wir Kinder sollten sie beschriften. Aber unsere Oma machte keine Pfirsiche, Tomaten oder sauren Gurken ein, sondern Radiowellen. Oma wählte immer nur die allerbesten aus – ihre Lieblingslieder, -geschichten und -reden aus dem Regionalradio –, aber trotzdem standen überall in unserem Keller hohe Regale voller verstaubter Gläser, in denen sich die Radiosendungen vieler Jahre befanden. Wie Oma Dollop die Radiowellen in die Gläser sperrte, war mir ein Rätsel; sie griff einfach in die Luft und fing sie wie Glühwürmchen. Dann stopfte sie die unsichtbaren Dinger in die Gläser und sagte uns, was wir auf die Etiketten schreiben sollten. Und dann brauchte man bloß den Deckel eines Glases ein kleines bisschen aufzuschrauben, um zu hören, was drin war. Aber man musste aufpassen, dass man den Deckel nicht ganz abhob, sonst flutschten die Töne und Lieder hinaus und waren für immer verloren, es sei denn, Oma war dabei und fing sie rechtzeitig wieder ein.  

An jenem Tag, als wir im Garten saßen und zusahen, wie Oma ihre Radiowellen fing, war Rocket brummiger als ein Bär im Winter. Die Sonne seines dreizehnten Geburtstages war schon fast untergegangen, bis jetzt war noch rein gar nichts passiert, und mein Bruder hatte Angst, dass auch nichts passieren würde. Rocket war ja das erste Kind unserer Eltern, und da Poppa aus einer stinknormalen Familie kam, die sich nur dadurch auszeichnete, dass die Männer, noch ehe sie dreißig waren, ihre Haare verloren, fürchtete Rocket, dass er nach Poppa käme – und schimmerlos und haarlos enden würde.  

Es wurde Abend und die Sonne verkroch sich. Wir hatten gerade begonnen, die Einmachgläser ins Haus zu tragen, als Rocket stutzte und mit den Radiosendungen des Tages in den Armen dastand, so still wie nur was. Seine Haut sah blass aus im frühen Abendlicht, er beugte sich über die Gläser in seinen Armen und taumelte, als hätte er sie gerade aufgefangen.  

Auch Oma Dollop war stehen geblieben, sie hielt den Kopf schräg, als ob sie lauschte. Meine Haare stellten sich auf, als eine kribbelige elektrische Strömung die Luft erfüllte.  

»Komisch«, sagte Oma, während sie immer noch lauschte. »Mit dem Radiosender stimmt irgendwas nicht. Ich höre nur ein Rauschen.«  

»Ist was, Rocket?«, fragte ich meinen Bruder vorsichtig. Ich machte mir Sorgen, weil er ganz verkniffen aussah und es so schien, als wäre jeder Muskel seines Körpers angespannt.  

»Ich glaub, mir wird schlecht«, sagte Rocket. Dann gab es eine grelle Explosion von blauen Glitzerfunken, wie am vierten Juli, nur ohne Rot und Weiß, und mein Bruder fiel auf die Knie. Die Einmachgläser, die er in den Armen hielt, fielen klirrend zu Boden und zerbrachen, neun verschiedene Radiosendungen auf einmal ertönten, und ein Chor von Stimmen und Tönen schwebte in die Abendluft. Im selben Augenblick erloschen alle Lichter drinnen und draußen. Zischplopp verabschiedeten sich die Straßenlaternen mit einem kleinen Glasregen, und in allen Häusern der Straße gingen die Lichter aus. Der Stromausfall begann in unserem Haus und endete erst, als er den übernächsten Ort lahmgelegt hatte.  

Rocket hatte seinen Schimmer und der war echt sensationell.  

Als ich an dem Abend vor meinem eigenen wichtigsten Geburtstag ins Bett ging, nachdem Miss Rosemary Hackbraten aufgetischt und sich eingemischt hatte, betete ich nicht für einen mächtigen Schimmer, wie Rocket ihn hatte. Ich betete nicht dafür, einen Röntgenblick zu haben, superschnell rennen oder unter Wasser atmen zu können. Ich betete auch nicht für Opa oder für Gypsy. Ich betete noch nicht mal, dass Poppa aufwachte.  

An diesem Abend betete ich, dass niemand – absolut niemand – zu meiner Geburtstagsfeier kommen würde.  




  



5. Kapitel
 

An dem Samstagmorgen meines dreizehnten Geburtstags wachte ich früh auf und lag lange, lange still da und wartete nur. Bisher fühlte sich nichts großartig anders an. Ich konnte nicht durch die Zimmerdecke gucken oder mit einem Blinzeln das Licht einschalten. Ich konnte nicht von der Matratze schweben oder meine Kissen verschwinden lassen.  

Trommel, trommel, trommel machten meine Finger auf dem Bettlaken, und ich seufzte. Nichts tat sich. Jedenfalls noch nicht.  

Ich entschied, dass ich es wagen konnte aufzustehen. Vielleicht kam mein Schimmer erst in der Kirche zu meiner Geburtstagsfeier, so unpassend wie nur möglich. Ich rollte aus dem Bett und schaute zu Gypsy, die in einem Nest aus Stofftieren und Kissen lag. Alles Puschelige, Plüschige versammelte Gypsy um sich herum. Sie hatte ihre Kleinkindwelt gern weich und wohlig, ohne Ecken und Kanten. Und wenn sie einmal schlief, ließ sie sich ebenso schwer aufwecken wie ein Faultier.  

Die Dielen hatten nicht geknackt und mein Bett hatte nicht gequietscht, aber kaum, dass meine nackten Füße den Boden berührten und ich aufstand, um mein Nachthemd zu entwirren, setzte meine Schwester sich in ihrem Bettchen auf und starrte mich an.  

»Schlaf weiter, Gypsy«, sagte ich.  

»Nein-nein-nein«, sagte Gypsy – das war ihr Lieblingswort – und rieb sich störrisch die Augen.  

»Es ist noch zu früh zum Aufwachen. Augen zu – und husch zurück ins Reich der Träume.« Ich ging zu ihr hinüber, deckte sie wieder zu und verließ schnell das Zimmer, bevor sie einen Aufstand machen konnte.  

Rosafarbenes Licht schien durch die Vorhänge und tauchte den Flur in zarte Morgenröte. Ich war besonders leise, als ich mich an den anderen Schlafzimmern vorbei nach unten schlich; ich wollte niemanden wecken, wollte noch mehr Zeit für mich haben, um zu sehen, was ich sehen konnte, fühlen, was ich fühlen konnte.  

In der Küche machte ich mir eine Schale Cornflakes und nahm sie mit nach nebenan, wo ich mich im Schneidersitz aufs Sofa setzte. Ich hatte es mir gerade bequem gemacht und die Schale perfekt auf dem Knie abgestellt, als ich einen dumpfen Schlag hörte. Rums, rums, rums. Ich saß mucksmäuschenstill und schaute angestrengt in das dämmrige Zimmer, das Morgenlicht wechselte jetzt von Rosa zu Orange, warf einen pastellenen Schein auf den Stapel mit Mommas Bildern und brach sich am Aquarium von Samsons toter Schildkröte.  

Rums.  

Rums.  

Ich stellte die Schale auf den Boden, Milch schwappte über den Rand, dann folgte ich dem Geräusch, bis ich die Nase fast ans Aquarium gedrückt hatte. Und dort war Samsons Schildkröte, alles andere als tot, und versuchte vergeblich an der Scheibe nach oben zu kriechen.  

Dann hat die Schildkröte also doch Winterschlaf gehalten, dachte ich. Ich wusste, dass Samson sich freuen würde – soweit sich so ein Grübelwesen eben freuen kann. Aber wieso war die Schildkröte just in diesem Moment aufgewacht: in der Morgendämmerung meines wichtigen Geburtstags, während ich im Nachthemd dasaß und eine Schale Cornflakes auf dem Knie balancierte? Ich beobachtete die Schildkröte und tippte an die Scheibe. Ich dachte an die Schildkröte und daran, wie Gypsy, ganz gegen ihre Gewohnheit, aufgewacht war, als ich aus dem Bett gestiegen war, und da nistete sich ein wankender Verdacht in meinem Innern ein, er hielt sich den ganzen Morgen und breitete sich aus wie der Rauch eines Grasbrandes.  

Um zwei Uhr quetschten wir uns alle in Miss Rosemarys Wagen, um nach Hebron zur Kirche zu fahren. Fish und ich halfen Opa auf den Beifahrersitz, halfen ihm beim Anschnallen und schauten nach, ob das Autoradio auch ausgeschaltet war. Seit Oma Dollop gestorben war, machte es Opa immer traurig, Radio zu hören.  

Als Opa bequem saß, ging Fish noch mal ins Haus, um Samson zu suchen und ihn von seinem jetzt aktiven, doch-nicht-toten Haustier zu trennen. Miss Rosemary und ich kämpften mit Gypsys Kindersitz, während die Jungs einstiegen. Ich trug mein neues Festtagskleid, das Poppa in einem großen Kaufhaus in Salina ganz allein für mich ausgesucht hatte.  

»Ich dachte mir, mein kleines Mädchen hat zu ihrem besonderen Geburtstag etwas Schönes, Neues verdient«, hatte er an dem Abend gesagt und mir eine große weiße Schachtel überreicht, die mit einem dünnen, runden, dehnbaren Goldband zusammengebunden war. Das Kleid in der Schachtel war zartgelb, es hatte eine hoch angesetzte Taille und einen Tellerrock mit tiefen Taschen. Zwei Reihen weiße Zackenlitzen säumten den Rock und die Puffärmel. Aber das Beste an dem Kleid war die große lila Blume aus weichen Seidenbändern, die wie ein Anstecksträußchen oben an der Schulter aufgenäht war.  

»Ich verstehe nicht allzu viel von Kleidern«, gestand er. »Aber ich wollte trotzdem nicht aufgeben. Ich habe das Geschäft erst verlassen, als ich mir sicher war, dass ich genau das Richtige gefunden hatte.« Ich stellte mir meinen Poppa vor, wie er durch das Kaufhaus wanderte und ein vollkommenes Kleid für mich suchte, und lächelte.  

Unser Poppa hatte keinen Schimmer und keine Haare auf dem Kopf. Trotzdem war Poppa ganz besonders: Er war lieb und gut und hatte wilde schwarze Augenbrauen, die sich zwirbelten wie tanzende Käferbeine, und er hatte ein verblichenes Tattoo aus seiner Navy-Zeit – eine Meerjungfrau mit langem Haar, die sich auf seinem Unterarm um einen Anker schlang, genau über Poppas schwerer silberner Uhr. Wochentags, wenn Poppa in dem Betonbau in Salina arbeitete, hielt er die Meerjungfrau gut versteckt unter feschen weißen Hemdsärmeln. Doch wenn er abends nach Hause kam, hatte er die Ärmel hochgekrempelt und die Meerjungfrau zeigte ihr Lächeln. Es störte uns gar nicht, dass Poppa keinen Schimmer hatte, und ihn störte es nicht, dass der Rest der Familie einen hatte … oder noch bekommen würde.  

An dem Abend, als er mir das Kleid schenkte, war er zum letzten Mal aus Salina zu uns nach Hause gekommen, es war das letzte Mal, dass wir alle zusammen waren.  

»Gefällt es dir denn?«, hatte Poppa gefragt und sich mit den Fingerknöcheln das Kinn gerieben, während er mir zusah, wie ich das Kleid aus der Schachtel nahm.  

»Es ist wunderschön, Poppa!«, sagte ich und tanzte mit dem Kleid in den Armen zweimal durchs Wohnzimmer, bevor ich ihm um den Hals fiel. »Vielen Dank!«  

Ich wusste, dass ich den besten Poppa der Welt hatte, und ich wusste, dass jeder, der Augen im Kopf hatte, sehen konnte, dass mein Kleid ein Festtagskleid war – auch wenn das Fest selbst nicht so werden würde wie geplant.  

Als ich in den Wagen stieg, sah ich, wie Miss Rosemary auf die große lila Blume an meiner Schulter schaute. Bestimmt hätte sie auch gern so ein Kleid gehabt wie ich. Sie trug immer gerade und hochgeschlossene Kleidung.  

Als wir uns alle in den Wagen gezwängt hatten, rumpelten und pumpelten wir über die Holperstraße zum Highway und fuhren zu der Kirche, in der meine ungebetene Geburtstagsfeier stattfinden sollte. Ich tat so, als bemerkte ich nicht, dass Fish und Opa mich so anschauten, als wäre ich eine Art Sprengstoff, der bei dem nächsten Ruckeln oder Rumsen des Wagens explodieren könnte. Bis jetzt war noch nichts davon zu spüren, dass mich irgendwas Spektakuläres, Markerschütterndes gepackt und mir verraten hätte, was mein Schimmer sein könnte, so wie es damals bei meinen Brüdern war; ich wusste, dass mein Schimmer etwas ruhiger, weniger weltbewegend sein würde – dafür aber einer, der Poppa viel besser helfen konnte.  

Als Momma am Morgen angerufen und mir zum Geburtstag gratuliert hatte, da hatte ich gefragt: »Hast du ihn geküsst, Momma?«

»Ja, Mibs. Ich habe Poppa geküsst«, sagte sie leise.  

»Ist er aufgewacht?«  

Momma atmete lange und langsam aus, als sänge sie den letzten Ton eines Schlaflieds, und es brach mir fast das Herz, so traurig klang es. »Nein, Liebes«, sagte sie schließlich. »Poppa ist nicht aufgewacht. Jedenfalls noch nicht. Die Ärzte sagen … na ja, sie sagen, wir müssen abwarten.« Nach Mommas Anruf wusste ich genau, was ich zu tun hatte – ich wusste nur noch nicht genau, wie ich es anstellen sollte.  

Als wir bei der Kirche ankamen, merkte ich schon bald, dass Gott auf Miss Rosemary besser hörte als auf mich. Der Parkplatz war voll, überall wimmelte es von Kindern. Das war nicht nur eine kleine Feier. Es war ein Riesentamtam.  

Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass Samson verschwand, noch ehe der Wagen richtig hielt, denn als wir ausstiegen, war er schon weg. Er würde irgendwann wiederauftauchen, nach mehreren Stunden in irgendeinem staubigen Schlupfloch, unter der Orgel oder bei den Mopps in der Besenkammer. Opa Bomba kaute nur auf seiner Wange und murmelte kopfschüttelnd vor sich hin, als Miss Rosemary ihn und Gypsy zur Kirche führte, vorbei an einem Bus, der so rosa war wie Gypsys Fußsohlen und Reklame für den Heartland-Bibel-Lieferdienst machte.  

Kaum hatte Miss Rosemary uns den Rücken zugedreht, packte Fish mich am Arm und führte mich weg von dem rosa Bus, weg von der Kirche.  

»Mibs, du kannst das hier nicht machen«, sagte Fish mit einem Windstoß, der mich traf wie ein Schlag. »Du kannst hier heute nicht sein. Es ist zu riskant, das weißt du.«  

»Das geht in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Ich weiß schon, was mein Schimmer ist, Fish, und er tut keinem weh. Im Gegenteil …«  

»Du weißt es?« Fish ließ mich gar nicht ausreden. Er packte mich noch fester am Arm. Die Panik meines Bruders und die Windbö ließen mich einen kurzen Augenblick zweifeln. Aber nein, ich wusste, dass ich es wusste.  

»Ja, Fish, ich weiß es. Mach mal nicht so einen Wind.«  

Fish sah mich gespannt an. Ich wollte erklären, dass ich diejenige war, die Poppa aufwecken musste. So einfach war mein Schimmer – er bestand darin, dass ich andere aufwecken konnte, so wie Samsons Schildkröte. Ich war mir sicher. Ich wusste, dass man einen Schimmer nicht herbeiwünschen konnte, aber ich hatte ja den Beweis, dass alles, was ich brauchte, um Poppa aufzuwecken, schon in mir drinsteckte, es wartete nur darauf herauszuplatzen wie Rockets Funken oder Fishs Wind und Regen – wenn ich es nur bis nach Salina schaffte. Das alles wollte ich meinem Bruder gerade erzählen, aber da entdeckte Will junior uns.  

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mibs«, sagte er und lächelte. »Kommst du nicht zu der Feier?«  

»Ich komme«, sagte ich zu Will und befreite mich mit einem Ruck aus Fishs festem Griff.  

Fish ließ mich gehen, aber er sah mich mit einem messerscharfen Blick an, und dann ließ er aus den Wolken über uns ganz unvermittelt Regentropfen wild herunterprasseln. Ich warf Fish einen ebensolchen Blick zu, dann lächelte ich mein Lächeln für Will junior und ließ mich von ihm in die Kirche ziehen, geradewegs hinein in die Katastrophe meines dreizehnten Geburtstags.  




  



6. Kapitel
 

Als ich durch die offene Flügeltür in die Kirche trat, hatte ich das Pech, direkt Ashley Bing und Emma Flint in die Arme zu laufen, beide geschniegelt und gebügelt für die Feier. Ich hatte gehofft, ich müsste, nachdem ich die Hebron-Schule für immer verlassen hatte, keins dieser Mädchen je wiedersehen. Aber an diesem Tag war das, was ich mir wünschte, etwas ganz anderes als das, was ich bekam.  

Ashley schaute von mir zu Fish zu Will junior und ließ den Blick extra lange auf Will ruhen. Vielleicht lag es daran, dass ich jetzt dreizehn war oder dass Fish und Will bei mir waren, aber ich fühlte mich mutiger als in der Schule, und so stand ich unerschrocken vor dieser Rotzgöre und ihrem ewigen Echo.  

»Was hast du hier überhaupt verloren?«, sagte ich. Es passte mir nicht, wie Ashley Will anglotzte, oder vielleicht passte es mir nicht, dass es mich störte.  

»Meine Mutter hat gesagt, ich muss, Missi-Pissi«, sagte sie, ohne den Blick von Will zu wenden.  

»Ja, Missi-Pissi«, echote Emma.  

Knallrot und beschämt stand ich da. Ich konnte es nicht fassen, dass die beiden mich vor Will junior mit diesem grässlichen Namen angesprochen hatten. Am liebsten wäre ich unter den fleckigen braunen Teppich gekrochen und nie wieder hervorgekommen. Fish sah die beiden Mädchen finster an, und ein Windstoß traf sie so heftig, dass sie schnell aus der offenen Tür gingen, ihre Frisur richteten und ihren flitterigen Firlefanz ordneten. Fish sah mich nicht an, seine Miene verfinsterte sich noch mehr, und ich wusste, dass er sich vor den anderen eigentlich nicht so hatte gehenlassen wollen.  

»Freundinnen von dir?«, fragte Will mitfühlend, ohne groß auf Fish oder den Wind zu achten.  

»Wohl kaum«, murmelte ich, immer noch beschämt.  

Er nickte. »Ich glaub, auf solche Freundinnen kannst du auch gut verzichten.«  

Danach verlor Will junior netterweise kein Wort mehr über Ashley und Emma. Er führte uns vorbei an der Tür zum Altarraum und an der offenen Tür zum Büro seines Vaters, und dort schwand sein Lächeln, als wir kurz stehen blieben und hineinspähten. Ich erhaschte einen Blick auf Pastor Meeks, groß und zugeknöpft, wie er mit einem Mann redete und auf eine große rosa Bibel schlug, die er in der Hand hielt. Der Pastor sah nicht besonders glücklich aus. Sein gelber Schlips hing schief und er spuckte beim Sprechen.  

Will junior fuhr sich mit einem Finger in den eigenen gestärkten Kragen, als ob ihm der oberste Knopf die Luft abschnürte, und führte uns schnell an der Tür vorbei in den Festsaal. Rote und orangefarbene Luftschlangen aus Krepppapier hingen schlaff im Gemeindesaal wie Überreste einer anderen Party. Der Saal war leer bis auf eine große Schokoladentorte ohne Zuckerrosen und ohne eine einzige Kerze, nicht mal eine tropfende, und einen kleinen Haufen in letzter Minute gekaufter Geschenke. Die meisten Leute standen immer noch draußen herum, wahrscheinlich wussten sie noch nicht so recht, wer da eigentlich gefeiert werden sollte.  

Als wir an dem Tisch vorbeikamen, nahm Will ein Geschenk von dem Haufen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mibs«, sagte er und reichte mir ein kleines, bunt verpacktes Päckchen. »Es ist ein Schreibset«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu dem Geschenk. »Falls du dich fragst, was drin ist.«  

»Danke«, sagte ich und war mir nicht sicher, ob ich es jetzt auspacken sollte, wo ich doch schon wusste, was es war. Aber Will ließ mir keine Zeit. Stattdessen führte er mich quer durch den Raum in die Küche, wo Bobbi und zwei weitere Mädchen in ihrem Alter aus der Gemeinde dafür eingeteilt waren, Fruchtpunsch zu machen und Brote mit Erdnussbutter in kleine krustenlose Viertel zu schneiden. Die Mädchen trugen alle topmodische Jeans mit T-Shirts, die Haut und Bauchnabel zeigten. Sie strotzten vor Wangenrouge und Lipgloss und Selbstbewusstsein, und all das schien in den Punsch mit hineinzufließen.  

Bobbi schaute auf die lila Blume an meiner Schulter und verdrehte die Augen. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie, aber es klang eher wie »Verpiss dich«. Dann fingen die anderen Mädchen an zu tuscheln und zu lachen, während sie Ginger-Ale und Regenbogensorbet mit blassgelbem Ananassaft mixten, der die gleiche Farbe hatte wie mein Kleid.  

Die Kirchenmädchen sahen an mir und Fish und Will vorbei und schauten suchend zur Tür, als hofften sie, es würde noch jemand anders auftauchen.  

»Kein Rocket?«, sagte die Erste mit einem Seufzen. Selbst wenn er nicht da war, hatte der dunkle Rocket mit seinem guten Aussehen und dem geheimnisvollen Ruf immer Bewunderinnen; das zweite Mädchen kicherte schrill, als sie seinen Namen hörte, und die erste tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen. Bobbi verrührte den Punsch mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln, hatte sich jedoch schnell wieder im Griff, als die anderen sie neckend anstießen. Als ich diese Mädchen in ihren Teenagerklamotten sah, kam ich mir plötzlich jünger vor als gerade dreizehn, und mein Festtagskleid fühlte sich nicht mehr so festlich an. Mir wurde klar, dass ich selbst gerade ein Teenager geworden war und dass das Leben Veränderungen für mich bereithielt, die mit meinem Schimmer gar nichts zu tun hatten.  

Als ich da in der Küche stand und verlegen an der Blume meines Kleides zupfte, hörte ich auf einmal etwas Merkwürdiges, das ich nicht richtig einordnen konnte. Aber es war ein Geräusch, das sich nicht ignorieren ließ. Für einen Moment vergaß ich mein Kleid und die Mädchen, legte den Kopf schräg und kam mir vor wie ein Hund, der auf die Pfeife lauscht, für sein Herrchen unhörbar, oder wie Oma Dollop, die genau die richtige Radiowelle für ihre Sammlung herausfiltern will.  

In meinen Ohren flüsterte gedämpft eine säuselnde Stimme, als wäre ich lange geschwommen und hätte noch Wasser darin. Ich schüttelte den Kopf und steckte mir die Finger in die Ohren. Für einen Augenblick verstummte das Geräusch. Ich wusste, dass Fish mich jetzt wieder anschaute. Mich beobachtete. Er wartete – wartete darauf, dass die Bombe platzte. Aber das würde nicht passieren, denn ich wusste ja, wie es kommen würde. Ich wusste, dass ich nach Salina musste. Ich wusste, dass ich Poppa aufwecken würde, genauso wie ich Gypsy und Samsons Schildkröte aufgeweckt hatte.  

Da hörte ich wieder diese Stimme, und diesmal fühlte es sich an, als säße sie direkt hinter meinen Augen, wie ein Kopfschmerz – wenn ein Kopfschmerz ein Geräusch sein könnte. Mir war schwummrig und wummrig und ich ließ das unausgepackte Schreibset fallen, knallte gegen Will junior und stieß ihn gegen das Tablett mit den Schnittchen. Das Tablett fiel krachend zu Boden und die Dreiecke mit Erdnussbutter segelten runter. Bobbi fluchte wie ein Fernfahrer mit drei platten Reifen und bückte sich, um das Tablett aufzuheben. In diesem Moment sah ich das Bild auf ihrer Haut. Ich sah Bobbis buntes Tattoo.  

Die Tochter des Predigers hatte ein kleines Bild auf dem Rücken, das nur zu sehen war, wenn sie sich in ihren modischen Jeans vorbeugte. Es war ein kleiner Engel mit ausgebreiteten Flügeln und einem goldenen Heiligenschein, allerdings hatte der Engel ein teuflisches Grinsen und einen spitzen roten Schwanz. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Bobbi sich ein Tattoo besorgt hatte. Wenn Miss Rosemary das je herausbekäme, die Frau mit dem direkten Draht zum Himmel, die Gott den Allmächtigen dazu brachte, ihr bei meiner Geburtstagsfeier behilflich zu sein, dann erlebte Bobbi ihre nächste Geburtstagsfeier womöglich nicht mehr, und ganz bestimmt kam sie auch nicht in den Himmel, um selber einen Heiligenschein zu kriegen.  

In diesem Moment wandte der kleine Engel den Kopf, schlug mit dem Schwanz und sagte: »Sie ist wirklich sehr einsam, weißt du …«  

Und da fiel ich in Ohnmacht.  




  



7. Kapitel
 

Zankende Stimmen weckten mich. Ich war immer noch dumpf und dösig im Kopf, und rund um mich her wurde gestritten. Ich lag auf dem blaukarierten Sofa in Pastor Meeks’ Büro. Der Pastor umklammerte eine große rosa Bibel und brüllte einen Mann an, der so dünn war, dass er sich hätte verdoppeln müssen, um einen Schatten zu werfen.  

»Das hier …« Pastor Meeks schlug mit einer schweren Hand auf die große rosa Bibel. »Das hier! Das habe ich nicht bestellt!«

»Ich b-bin nur der Bote, Sir«, stammelte der Mann mit zuckenden Schultern. Der Bote trug eine Latzhose mit einem Button-Down-Hemd und eine fleckige rosa Krawatte. Am linken Träger der Latzhose steckte eine verwelkte Nelke und die schütteren Haare hatte der Mann wie eine Matte über den Kopf gekämmt. Er hatte ein freundliches, trauriges Gesicht – das Gesicht eines Mannes, der gerade seinen Hund verloren hat –, und er hielt ein Klemmbrett vor sich wie einen Schild. Doch weder sein Klemmbrett noch sein trauriges Gesicht konnten den Mann vor dem polternden Gebrüll des Predigers schützen.  

»Als ich die Bibeln bestellt habe, hat mir keiner gesagt, dass sie rosa sind!«, schimpfte Pastor Meeks. »Was glauben Sie, was wir sind? Eine Kirche voller weichgespülter Waschlappen?«  

Die Schultern des Boten zuckten schon wieder, als wollte er verhindern, dass die Träger seiner Latzhose runterrutschten. Er brachte nicht mehr heraus als »Also …« oder »Nein …« oder »Wenn Sie dann bitte hier unterschreiben würden …«, bevor der Prediger ihm wieder ins Wort fiel.  

Auf der anderen Seite des Zimmers, vor dem großen Eichenschreibtisch, stritt Fish mit Miss Rosemary, ihnen gegenüber döste Opa Bomba in dem großen Ledersessel des Pastors.  

»Mibs braucht keinen Arzt, Miss Rosemary«, sagte Fish immer wieder und griff nach dem Telefon in ihrer Hand. »Sie muss einfach nur nach Hause. Und zwar sofort!« Fishs Wind pfiff durch das Büro, fegte Papiere vom Schreibtisch und ließ allen die Haare auf dem Kopf tanzen; das schüttere Haar des Boten flatterte wie ein Bettlaken an der Wäscheleine.  

»Diese Entscheidung musst du schon den Erwachsenen überlassen, junger Mann«, beharrte Miss Rosemary und versuchte Fish das Telefon zu entwinden. Doch die umherfliegenden Papiere und der unerwartete Wind im Zimmer irritierten sie, und sie bekam es nicht richtig zu fassen.  

»Roger! Roger! Kannst du nicht mal einen Augenblick die Bibeln vergessen und mir helfen?«, rief Miss Rosemary ihrem Mann zu, aber der war zu sehr in seinem Ärger über die Kisten mit waschlappigen Bibeln gefangen, um auf sie zu achten.  

»Wenn das unbedingt ein Erwachsener entscheiden soll, dann fragen Sie doch unseren Großvater!«, schrie Fish. Er schaffte es schließlich, das Telefon ganz zu erobern, und kletterte über Pastor Meeks’ Schreibtisch, wobei er Bilderrahmen und Briefbeschwerer zu Boden warf. Fish stellte sich neben Opa Bomba, der immer noch vornübergebeugt in dem Ledersessel saß. Mein Bruder hielt das Telefon hoch über dem Kopf, als wollte er zu Miss Rosemary sagen: Komm doch und hol’s dir. »Sag es ihr, Opa«, sagte Fish.  

Unglücklicherweise war Opa Bomba, da er ja ein alter Mann war, eingeschlafen und schnarchte leise. Miss Rosemary warf triumphierend den Kopf zurück, die Hände in die Seiten gestemmt.  

»Roger! Ich brauche deine Hilfe!« Miss Rosemarys Stimme wurde schrill. Ich wusste, dass es diesmal viel schlimmer für uns enden würde als damals, als Fish und Rocket im Gemeindesaal roten Punsch über dem ganzen Teppich verschüttet hatten.  

Ich setzte mich auf, mir war immer noch schwummrig.  

Dann, als wären zwei Streitereien nicht genug, kam plötzlich ein dritter Krach aus dem Nichts und überlagerte die beiden anderen. Von dem blaukarierten Sofa aus konnte ich nicht sehen, woher die anderen Stimmen kamen. Aber zu meinem Entsetzen hörte es sich ganz so an, als kämen sie aus meinem Kopf. Es war so, als hockten zwei zänkische Zicken hinter meinen Augen.

»Das ist alles deine Schuld, Carlene, das weißt du auch, oder?«, sagte die erste Stimme, jammernd und nasal.  

»Es ist nicht meine Schuld, dass dein Sohn so ein Schwachkopf ist, Rhonda – du alte Schrulle«, schoss die zweite zurück. Es war eine tiefere, rauchigere Stimme, die jünger klang als die erste. Ich schaute mich im Zimmer um. Ich konnte niemand anderen entdecken. Wie Flipperkugeln hüpften die Stimmen in meinem Schädel herum.  

»Du hast ihm doch eingeredet, er soll für deinen Cousin Larry Bibeln ausliefern, statt den Job als Kaffeeverkäufer am Busbahnhof anzunehmen. Kaffee kaufen die Leute jedenfalls.«  

»Und Bibeln nicht?«  

»Keine rosanen!«  

Mir schwirrte der Kopf von den Stimmen, die zu niemandem zu gehören schienen. Ich saß immer noch auf dem Sofa, stützte den Kopf in die Hände und fragte mich, was mit mir los war. Ich erinnerte mich, dass ich in die Küche gegangen war und Bobbis Tattoo gesehen hatte. Bobbis Tattoo, wie es sich bewegte. Ich hatte Bobbis Tattoo sprechen gehört. Was hatte es noch gesagt?  

»Sie ist wirklich sehr einsam, weißt du …«  

Ich versuchte bei dem Lärm so vieler keifender Stimmen in meinem Kopf und drum herum zu denken. Ich kapierte das alles nicht. Das fühlte sich ganz verkehrt an. Was war mit meinem Schimmer passiert? Opa schlief und ich hörte Stimmen. Zunehmend panisch starrte ich Opa Bomba an, der im Sessel des Predigers schlummerte. Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen und versuchte meinen Opa zum Aufwachen zu bewegen. Aber der Lärm im Zimmer war zu viel für mich, ich konnte mich nicht konzentrieren. Konnte nicht denken. Wenn alle mal die Klappe halten würden, dann könnte ich es vielleicht hinkriegen, dass mein Schimmer funktionierte.  

Ich hielt mir die Ohren zu und versuchte vergeblich, die Geräusche auszublenden. Ich musste hier weg. Ich musste zum Salina Hope Hospital. Ich musste meinen Poppa finden, damit mein Schimmer einrastete und richtig funktionierte. Poppa brauchte mich.  

Keiner im Zimmer hatte bemerkt, dass ich aufgewacht war. Pastor Meeks stand mit dem Rücken zu mir. Er warf rosa Bibeln in Kisten und schob sie über den Boden zu dem Boten. Miss Rosemary und Fish liefen um den Tisch des Predigers herum, sie stritten sich immer noch um das Telefon. Und die Frauenstimmen in meinem Kopf spielten ein endloses Pingpong von Schuld und Vorwurf, das wie Blut in meinen Ohren pochte.  

Will junior spähte durch den Türspalt herein. Als er sah, dass ich wach war, lächelte er erleichtert. Ich wollte nur raus aus dem Zimmer. Weglaufen.  

Ich wartete auf den richtigen Moment, bis ich sicher war, dass keiner sah, wie ich aufsprang, aus dem Büro des Pastors huschte und all die Streitereien hinter mir ließ. Als ich aus dem Zimmer floh, stellte ich beruhigt fest, dass die Stimmen von Carlene und Rhonda, den beiden unsichtbaren Damen, verklangen. Wer sie auch waren – was sie auch waren –, sie verfolgten mich nicht. Vor der Tür legte Will junior mir wieder eine Hand auf die Schulter, aber diesmal fühlte es sich nicht so seltsam an. Er hatte den obersten Knopf seines Hemdes aufgemacht, und jetzt sah er nicht mehr so erwachsen aus, eher wie ein vierzehnjähriger Junge. Er hielt das geschenkverpackte Schreibset in den Händen, das ich fallen gelassen hatte, als ich ohnmächtig wurde.  

»Wie geht es dir, Mibs?«, fragte er und sah mich mit seinen dunklen Augen besorgt an.  

»Ich muss hier weg«, sagte ich verzweifelt. »Du musst mir helfen zu verschwinden.«  




  



8. Kapitel
 

»Ich muss nach Salina, Will.«  

»Geht es dir wirklich gut, Mibs?«, fragte er, die Hand immer noch auf meiner Schulter. »Du warst ja gerade ohnmächtig, weißt du? Vielleicht bist du ein bisschen durcheinander.«  

Ich schaute Will junior in die Augen. »Will, bitte. Ich bin nicht durcheinander. Hilf mir hier wegzukommen. Ich muss unbedingt nach Salina.«  

Will junior sah mich betrübt an und drückte meine Schulter. »Bestimmt vermisst du deine Mutter und deinen Vater sehr, gerade an deinem Geburtstag.«  

Ich schob seine Hand weg und wandte mich zur Tür. »Ich muss nach Salina«, wiederholte ich.  

»Vielleicht kann Mutter dich fahren …«, setzte Will an und lief hinter mir her.  

»O nein. Ich muss allein dorthin.« Ich wusste, dass ich redete wie eine Verrückte. Ich war gerade erst dreizehn geworden und bildete mir ein, ich könnte die hundertfünfzig Kilometer nach Salina ganz allein bewältigen. Aber wenn es sein musste, würde ich per Anhalter fahren. Oder zu Fuß gehen. Es musste sein. Es war undenkbar, mit der Frau eines Predigers irgendwohin zu fahren, wenn ich Stimmen in meinem Kopf hörte. Fish hatte Recht gehabt, ich durfte heute nicht in der Kirche sein. Ich musste hier weg, und zwar auf der Stelle. Ich musste Poppa finden und ich musste meinen Schimmer anwenden, um ihn aufzuwecken. Mehr nicht.  

Ich ging geradewegs auf die Flügeltür der Kirche zu. Im Gemeindesaal hörte ich Tumult und Tamtam, und ich war mir sicher, Ashley Bing kichern zu hören und dann Emma Flint, die ihr nachgluckste. Ich sah, wie zwei Jungs aus Samsons Sonntagsschule mit kuchenverschmiertem Mund an mir vorbeiliefen. Die Party hatte ohne mich angefangen. Und so würde sie wohl auch enden müssen.  

Ich ging aus der Kirche und war wild entschlossen, notfalls den ganzen Weg nach Salina zu rennen. Will junior ging mir nach und trat mir fast auf die Hacken.  

»Hey, nicht so schnell, Mibs! Warte auf mich!«  

Als wir zum Parkplatz kamen, schaute ich mich um. Ein paar Kinder spielten auf dem Rasen, aber die meisten waren jetzt in der Kirche. Fishs Sturmwolke lauerte über der Kirche und drohte mit Regen.  

Ich ging an einem Auto nach dem anderen vorbei zur Straße. Vor dem rosa Heartland-Bibelbus blieb ich stehen. Wieder hatte ich das säuselnde Geflüster in den Ohren, ganz leise, ich sah Bobbi, die allein am Bus lehnte, und die Art, wie sie ihren Kaugummi kaute und Blasen zerplatzen ließ, hatte etwas Abweisendes, Rebellisches. Sie war wohl wirklich ziemlich rebellisch, mit dem Augenbrauenpiercing und dem Tattoo, und vielleicht hatte der kleine Engel mit dem Teufelsschwanz ja Recht: In diesem Moment sah Bobbi einsamer aus, als ich es bei einem Mädchen wie ihr für möglich gehalten hätte.  

Ich versuchte das Flüstern in meinem Kopf zu ignorieren, und da fiel mein Blick auf die Schrift auf dem Bus. Das Schwarz der großen Buchstaben von Heartland-Bibel-Lieferdienst blätterte ab, darunter war Rosa und darunter das ursprüngliche Schulbusorange. Eine Zeile tiefer standen in kleineren schwarzen Buchstaben Adresse und Telefonnummer der Firma. Ich stutzte, ich konnte mein Glück nicht fassen. Der Bus des Heartland-Bibel-Lieferdiensts kam ausgerechnet aus Salina, Kansas, so stand es da schwarz auf Rosa. Und ich dachte mir, wenn der Bus aus Salina gekommen ist, dann muss er auch wieder nach Salina zurück. Vielleicht ruhte Gottes Auge ja doch auf mir.  

Mit einem schnellen Dankeschön gen Himmel ging ich an Bobbi und ihrem großen rosa Kaugummi vorbei, ich fuhr mit dem Finger über den kühlen rosa Stahl des Busses und machte einen sauberen Strich im Staub unter das Wort Salina, als hätte ich soeben einen Vertrag unterzeichnet.  

Will junior, der mir immer noch auf dem Fuß folgte, zog die Augenbrauen hoch, als er die unterstrichenen Buchstaben auf dem Bus sah. Doch er sagte nichts, als ich an Bobbi vorbeilief, auf die erste Stufe des Busses stieg und einfach hineinging.  

Wie daneben ich gestern gelegen hatte, als ich dachte, ich würde lange nicht mehr Bus fahren; ich achtete nicht auf Mommas Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, ich solle nie bei Fremden einsteigen, und auch nicht auf Poppas Stimme, die mir sagte, ich sollte immer einem Erwachsenen Bescheid geben, wo ich war, damit mir nichts zustieß. Und ich versuchte mit aller Kraft nicht auf die Stimme von Bobbis Engel in meinem Kopf zu achten. Aber das war sehr viel schwieriger.  

»Sie fragt sich, ob es dir gutgeht.«   

»Hey, Geburtstagsgör, was hast du denn da vor?«, sagte Bobbi ohne jede Spur von Besorgnis in der Stimme. Der Engel schien Bobbi nicht besonders gut zu kennen.  

»Verzieh dich, Bobbi«, sagte Will junior und verblüffte damit sowohl seine Schwester als auch mich. »Lass uns in Ruhe, sonst erzähle ich Mutter und Vater, dass du eine Vier in der Chemieklausur hattest.« Er hatte die Hände an beiden Seiten der Bustür und einen Fuß auf der ersten Stufe, als wollte er mir direkt hinterhergehen.  

Bobbi verdrehte die Augen, als wäre sie von einem Anfänger bedroht worden. »Das kriegen die sowieso raus«, sagte sie und schnaubte verächtlich. »Und es wird sie garantiert nicht überraschen.«  

»Na gut«, sagte Will. »Dann erzähl ich eben, dass du immer die Schulsekretärin anrufst und dich für Mutter ausgibst, wenn du blaumachst.«  

»Glaubst du etwa, das macht mir was aus?«, sagte Bobbi.  

»Und ob es ihr etwas ausmacht«, sagte die Stimme hinterlistig, und ich stellte mir den kleinen Engel vor, wie er mit dem Teufelsschwanz schlug. »Ihre Geheimwaffe will sie auf keinen Fall verlieren.«  

»Was habt ihr zwei überhaupt vor?« Bobbi nahm den rosa Kaugummi aus dem Mund, drückte ihn an die Seite vom Bus und verpasste dem i von Bibel damit einen Punkt. Dann ging sie zur Bustür, während Will einstieg. Durch die Windschutzscheibe sah ich Fish aus der Kirche kommen, dunkel und stürmisch, er suchte mich.  

»Mibs muss nach Salina und ich fahre mit und passe auf sie auf«, sagte Will junior zu Bobbi, als hätten Gott der Allmächtige und der große Staat Nebraska ihn damit beauftragt und als würden Pastor Meeks und Miss Rosemary ihm nicht den Hintern versohlen, wenn er ohne ein Wort verschwände.  

»Was glaubst du, wer du bist? Mibs’ persönlicher Sicherheitsbeauftragter?«, schrie Bobbi ihren Bruder an. »Findest du nicht, dass ein Polizist in der Familie genug ist?«  

Einen Moment lang sah Will aus, als würde er in die Luft gehen. Wäre der oberste Knopf an seinem Hemd nicht schon offen gewesen, wäre er möglicherweise abgesprungen, weil Will sich so aufblies.  

»Halt die Klappe, Bobbi«, sagte er. »Bis nach Salina sind es nur hundertfünfzig Kilometer. Wir sind im Nu da.«  

Fish hatte uns von der anderen Seite des Parkplatzes aus gesehen und kam jetzt auf den rosa Bus zu. Das Gras am Gehweg neben ihm wogte und legte sich nieder wie unter dem wirbelnden Propeller eines Hubschraubers. Fish war fuchsteufelswild.  

»Du fährst nicht nach Salina«, sagten Bobbi und ich genau gleichzeitig zu Will junior. Dann schauten Bobbi und ich uns mit zusammengekniffenen Augen wütend an – Bobbi stand immer noch unten vor der Bustür, ich oben neben dem Fahrersitz, Will junior stand zwischen uns, und Fish kam eilig näher.  

Die meisten der ramponierten Sitze im Bus waren mit Kisten und Schachteln bepackt, und hinten waren anscheinend einige Sitze rausgenommen worden, um mehr Laderaum zu schaffen. Ohne Bobbi und Will junior zu beachten, ging ich nach hinten durch, weil ich mir dachte, dass ich mich dort ganz gut verstecken könnte, bis der Bus nach Kansas fuhr. Will junior folgte mir, Bobbi hinterher.  

»Ohne mich fährst du nirgendwohin«, sagte sie, und jetzt stapfte auch sie die Stufen hoch in den Bus, mit dem ganzen Mumm und Schwung ihrer sechzehn Jahre. »Wenn ihr beide verschwindet, wer muss dann wohl dafür geradestehen? Wer kriegt dann eins aufs Dach? Ich, ganz klar. Und wenn ich schon eins aufs Dach kriege, soll es sich wenigstens lohnen. Ich fahre mit.«

»Kommt nicht in Frage, Bobbi«, setzte Will an. Doch Bobbi brachte ihren Bruder mit einem erhobenen Finger zum Schweigen.  

»Irgendwer muss auf euch Kinder aufpassen. Mom und Dad bringen mich um, wenn ich euch allein fahren lasse.«  

»Sie bringen dich so oder so um«, sagte Will. »Sie bringen uns beide um.«  

»Was ist hier los?«, wollte Fish wissen und stieg ebenfalls in den Bus.  

»Ich komme nicht mit nach Hause, Fish«, rief ich meinem Bruder über die Schulter zu und kletterte über Kisten, die im Gang gestapelt waren. »Ich fahr zum Krankenhaus nach Salina. Ich fahr nach Kansas und dann gehe ich zu Poppa.«  

»Mit diesem Bus?« Fish schnaubte verächtlich.  

»Ja«, sagte Bobbi, und ihr aufmüpfiger Spott klang beinahe fröhlich, so dass es jetzt so aussah, als stünde sie auf meiner Seite. »Wir fahren alle nach Salina, Fishy-Boy. Wenn du zu viel Schiss hast, um mit uns gegen den Strom zu schwimmen, dann mach jetzt lieber die Biege.« Bobbi warf einen kurzen Blick über Fishs Schulter zur Windschutzscheibe hinaus. »Aber entscheide dich schnell, ich glaub nämlich, der Fahrer des Busses kommt gerade aus der Kirche.«  

Wir alle wirbelten herum und sahen, dass Bobbi Recht hatte. Der Bote mit dem traurigen Gesicht kam gesenkten Blickes aus der Kirche, zwei schwere Kisten mit rosa Bibeln in den Armen. Wir schauten uns an, ich und Will junior und Bobbi und Fish, um zu sehen, wer als Erster aus dem Bus sprang und wer den Mut hatte drinzubleiben.  

Der Bote war schon fast am Bus, als Miss Rosemary in der offenen Flügeltür der Kirche erschien und über den Parkplatz schaute wie ein Gefängniswärter.  

»Schnell! Versteckt euch!«, rief Bobbi. »Sie darf uns nicht sehen!«  

Panisch kletterten die anderen mir nach in den hinteren Teil des alten Busses, alle stolperten und holperten, stießen gegen Kisten und verstreuten Bibeln wie rosa Trittsteine auf dem Boden. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob die Idee wirklich so gut war. Vielleicht hatte ich ein bisschen vorschnell gehandelt. Vielleicht wäre es besser gewesen, den ganzen Weg nach Salina zu laufen.  

»Sie hat Angst«, flüsterte der Engel in meinen Ohren.  

Aber jetzt brauchte ich keinen kleinen Engel, der mir sagte, wie es Bobbi ging. Es ging uns allen gleich und keiner hatte Zeit, den anderen etwas vorzuspielen. Ohne richtig darüber nachzudenken, hatte ich uns alle in dem großen rosa Bus eingesperrt. Jetzt waren wir blinde Passagiere, es sei denn, einer wäre so mutig – oder so verrückt –, vor den Augen von Miss Rosemary und dem Boten aus dem Bus zu steigen und uns alle zu verraten. Aber keiner machte Anstalten zu fliehen und darüber war ich froh.  

Wir versteckten uns hinter Kisten mit rosa Bibeln, fragten uns, ob wir wachten oder träumten, und rutschten tiefer hinter den Kistenstapel, während der Bote einstieg. Ganz hinten im Bus fanden wir zu unserer Überraschung, zwischen die Kisten gequetscht, ein Feldbett und einen Schlafsack, außerdem einen ausgedienten Koffer, aus dem Latzhosen herausquollen und Socken, die nicht zusammenpassten. Daneben lagen eine halbleere Chipstüte, abgepackte Würstchen und ein umgekippter Stapel National Geographic-Hefte – manche zerknittert und verblichen, andere brandneu.  

Die größte Überraschung jedoch war Samson.  

Samson hatte sich ganz klein unter dem Feldbett zusammengerollt, wie seine Schildkröte in ihrem Panzer. Als wir in sein Versteck eindrangen, schaute er sich gerade mit seinen großen dunklen Augen die Bilder eines Artikels mit der Überschrift »Merkwürdiges Treiben verbreiteter Motten« in einem urmelalten Heft an. Samson blickte nicht einmal auf, bis das lärmende Gebrumm des Motors den Bus erbeben ließ.  

Ich legte einen Finger an die Lippen, damit Samson begriff, dass er still sein musste – einen Augenblick lang vergaß ich, dass mein düsterer Grübelbruder immer still war und man schon sehr laut sein müsste, um das dröhnende Röhren des alten Busses zu übertönen. Als die Räder sich in Bewegung setzten, hielten wir uns alle an den erstbesten Sachen fest, um nicht durch den Bus zu purzeln, der jetzt vom Parkplatz der Kirche hinunter Richtung Highway fuhr. Aber als der große rosa Bus auf den Highway 81 stieß, bog er nicht rechts ab, sondern links, nach Norden statt nach Süden – und plötzlich fuhren wir nicht nach Kansas, sondern von Kansas weg.  
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Als wir merkten, dass wir immer weiter nach Nebraska hineinfuhren, rappelten Fish und ich uns auf die Knie und spähten aus dem Fenster. Fish sah mich mit seinen Glotzaugen streng an. Und jetzt?, sagte sein Blick und ein bisschen auch Was für eine dämliche Idee.  

Bobbi, der es offenbar egal war, wohin wir fuhren, streckte sich auf dem Feldbett aus wie Kleopatra, sie stützte sich auf einen Ellbogen und drückte sich mit ihrem Gewicht auf Samson, der immer noch still zusammengerollt unter dem Feldbett lag. Bobbi holte eine große Rolle Bubble Tape aus der Hosentasche, riss einen ordentlichen Streifen ab und stopfte ihn in den Mund. Dann nahm sie eins von den neueren National Geographic-Heften vom Stapel und blätterte es beiläufig durch. Auf der Titelseite des Hefts war ein menschliches Herz abgebildet, es sah aus wie eine große, mit blassen Wurzeln durchzogene Wassermelone; ich fand, das Herz auf dem Bild sah zart und verletzlich aus, so gar nicht der kräftige Muskel, wie wir es in der Schule gelernt hatten. Ich sah Bobbi an und begriff, dass sie vielleicht genauso war – hart und weich zugleich. Sie räkelte sich auf dem Feldbett, als wäre sie bei sich zu Hause auf dem Sofa. Hätte der Engel mir nicht geflüstert, dass Bobbi genauso nervös war wie wir anderen, hätte ich gedacht, sie wäre völlig unbekümmert, ein kräftiger Muskel von sechzehn Jahren.  

Fish hockte sich auf das Feldbett, die Ellbogen auf den Knien, so weit wie möglich von Bobbi entfernt, also ganz am Ende zu ihren Füßen. Während Fish wacklig auf der Pritsche aus Segeltuch und Metall saß, spürte ich, wie er mich mit seinem Großer-Bruder-Blick durchbohrte. Ich wusste, dass er sauer war. Und besorgt. Ich wusste, dass auch er die Worte von Momma und Poppa im Kopf hatte und dass er sich verantwortlich fühlte. Und vor allem wusste ich, dass er an seinen Hurrikan dachte und an den Schaden, der entstanden war, nur weil er am falschen Ort dreizehn geworden war.  

Ich setzte mich auf den Boden und war immer noch überzeugt, dass der Bus jeden Moment wenden und zurück nach Salina fahren würde. Ich nahm die Knie fest an die Brust und zog den weichen gelben Rock bis zu den Knöcheln hinunter, die große lila Blume kitzelte mich an der Wange, als wollte sie mich zum Lächeln bringen. Will junior setzte sich neben mich auf den Boden, obwohl seine Hose davon schmutzig wurde. Er hatte das geschenkverpackte Schreibset im Schoß und er saß so, dass seine Hand meine gerade eben nicht berührte.  

Während der Bus immer weiterrumpelte, weg von Kansas und Poppa in seinem Krankenhausbett und Momma und Rocket in ihrem Motel mit den weißen Seifen und Handtüchern, hatte ich das geheime Geplapper von Bobbis Engel im Kopf. Ich versuchte es zu ignorieren, so zu tun, als ob ich es nicht hörte.

Ich erinnerte mich an einen Verrückten, den ich mal gesehen hatte, als wir im Süden des Landes lebten, einen Mann, der auf dem Gehweg in der Innenstadt durch die Menge ging und Selbstgespräche führte; er redete und schlug sich seitlich an den Kopf, als wollte er etwas zur anderen Seite hinausschlagen. Als ob er eine Fliege im Ohr hätte – oder als ob er Stimmen hörte. Ich fragte mich, ob ich so enden würde. Es ist nur der Stress, sagte ich mir, Stress wegen der Sorge um Poppa und weil ich meinen Schimmer ausfindig machen und ans Laufen kriegen musste. Wenn man gestresst war, konnte das Gehirn schon mal Kapriolen schlagen.  

Ich versuchte das summende Säuseln des Engels ebenso zu überhören wie das Getuschel von Ashley und Emma und all den anderen in der Schule, gestern und alle Tage davor, jeden Tag, seit wir nach Kansaska-Nebransas gezogen waren. Aber als ich die Stimme in den Hinterkopf schob, so wie ich Krümel unter den Ofen fegte, wenn Momma nicht hinsah, merkte ich, dass unter der Stimme des Engels, unter dem Dröhnen des Busses und dem Rascheln der Kisten die zankenden Frauen aus Pastor Meeks’ Büro wiederauftauchten. Carlene und Rhonda waren wieder da – und sie stritten immer noch.  

»Der Mann kann noch nicht mal das bisschen Grips benutzen, das Gott ihm gab. Kriegt noch nicht mal eine vernünftige Lieferung hin. Kann es so schwer sein, eine Kiste Bibeln zuzustellen?«, sagte Carlene mit ihrer tiefen, rauen Stimme.  

»Kaffee verkaufen ist einfacher. Das hätte er machen sollen«, blaffte die ältere Stimme, die von Rhonda, zurück. »Du hast nie richtig verstanden, was mein Junge braucht. Es ist mir ein Rätsel, was er je an dir gefunden hat.«  

Es klang so, als ob die Stimmen über eine Sprechanlage, die direkt mit meinem Gehirn verbunden war, aus dem vorderen Teil des Busses zu mir drängten. Ich wusste, dass außer uns nur der Bote in den Bus gestiegen war, und ich war mir ziemlich sicher, dass niemand hören konnte, was ich hörte.  

Ich ließ die Stirn auf die Knie sinken, schaukelte den Kopf hin und her und versuchte mich auf das zartgelbe Gewebe meines Festtagskleids zu konzentrieren, versuchte nicht auf die zänkischen Zicken zu hören, die nicht aufhörten, einander die Schuld an der misslichen Lage des Boten zuzuschieben.  

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, während der Bus über den Highway donnerte. Es kam mir vor wie Stunden. Durch die Fenster über mir sah ich den Himmel vorbeiziehen, sah eine endlose Parade von Telegrafenmasten ticktackticktack vorbeifliegen. Silos und Wassertürme markierten die Entfernungen zwischen den Orten am Highway, aber jedes Mal, wenn ich mich aufrichtete, um hinauszuschauen, sah ich nur die scheinbar endlose, schlafende Landschaft – ein Feld nach dem anderen mit den toten braunen Maisstängeln des letzten Sommers und Reihen lebloser Gerippe von Bewässerungsanlagen, alle darauf wartend, dass die Erde zum Frühling erwachte und um einen Schluck Wasser bat.  

Als die Sonne sich am späten Nachmittag neigte, lange und leuchtend zum Fenster hereinschien, und die Bibelkisten große rechteckige Schatten warfen, schlief mir allmählich der Hintern ein und ich bekam einen Krampf im Bein.  

Ungefähr zur selben Zeit fing Bobbi an sich zu langweilen. Mit einem fiesen Grinsen hob sie einen Fuß und stieß Fish mit einem Tritt vom Fußende des Feldbetts. Seine Wut flammte auf, sein Gesicht verzerrte sich; er war so angespannt und gereizt, dass er seinen Schimmer nicht im Griff hatte und explodierte.  

Zeitschriften flatterten in einem wüsten Durcheinander auf, ein Schwarm gelbgefiederter Vögel, gefangen im Aufwind von Fishs Wut. Die Pappdeckel der Kisten klappten und flappten, und die Fenster beschlugen und wackelten von der Wucht der Bö. Bobbi hielt sich beide Arme über den Kopf, als die Hefte über sie sausten und auf sie zu fallen drohten, während sich tropische Hitze im Bus ausbreitete. Ich stellte mir vor, Bobbi würde vom Papier der flatternden Zeitschriften zerschnitten, sprang auf zu Fish, der Bobbi mit glühendem Blick anstarrte. Ich packte meinen Bruder bei den Schultern und rüttelte ihn kräftig. Einen wilden wütenden Moment lang dachte ich, ich müsste ihn schlagen oder ihm die Ohren langziehen – irgendwas, damit er aufhörte zu stürmen.  

»Fish!« Zischend rief ich seinen Namen und rüttelte ihn wieder, verzweifelt. Plötzlich war Samson bei mir. Seelenruhig, ohne ein Lächeln, ohne die Stirn zu runzeln oder auch nur zu blinzeln, legte Samson eine blasse Hand auf Fishs Arm. Ohne zu drücken, zu kneifen, zu hauen, zu knuffen. Er legte einfach nur seine staubigen Finger auf Fishs Handgelenk und der Wirbelwind hörte auf.  

Fish löste den feurigen Blick von Bobbi und schaute auf Samson hinab, schüttelte mehrmals den Kopf, als wollte er den letzten Wutwind herausschütteln.  

»Tut mir leid«, sagte er, er sah ärgerlich und verwirrt aus und sein Gesicht war rot, als er sich bei Samson oder Bobbi oder sich selbst entschuldigte. Will junior war bei Fishs Ausbruch aufgestanden, hatte dabei das Schreibset fallen gelassen und es beim Versuch, die Zeitschriften abzuwehren, versehentlich unter das Feldbett gekickt. Jetzt schauten er und seine Schwester meine Brüder und mich an, als wären wir kleine grüne Männchen, die gerade bei ihnen im Garten gelandet waren. Alles war ganz still geworden … und zwar wirklich alles. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, wie ruhig alles geworden war … und wie still.   

Der Bus war stehen geblieben. Der Motor war aus. Das Ruckeln und Röhren war verstummt. Der Bote stand im Gang, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und starrte uns an. Der Dackelblick war einem etwas verärgerten Ausdruck gewichen – einem ziemlich wütenden Ausdruck.  

»Sie weiß, dass sie in der Klemme sitzt«, sagte Bobbis Engel in meinen Ohren.  

Da ist sie nicht die Einzige, dachte ich.  
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In der ohrenbetäubenden Stille schaute der Bote uns an, als müsste er entscheiden, was mit den Mäusebabys zu tun sei, die in seinen Bibeln genistet hatten – vergiften oder ertränken? Der Katze zum Fraß vorwerfen oder in die Falle stecken? Er schaute uns an und wir schauten zurück, wir wagten kaum zu atmen.  

Der Mann hatte die verwelkte Nelke abgenommen und den rosa Schlips gelockert. Er hatte die Manschetten aufgekrempelt, und als er die Arme über der verwaschenen Latzhose und der schmalen, eingesunkenen Brust verschränkte, da zeigten Carlene und Rhonda, die schimpfenden Schreckschrauben, endlich ihr Gesicht – oder besser gesagt, ihr Versteck.  

Carlene war über einer schwarzen Rose mit nagelspitzen Dornen in Schnörkelschrift auf dem rechten Arm des Mannes eintätowiert. Rhonda stand unter einem roten Herzen mit dem Wort Mom darin auf seinem linken Arm. Während ich hinsah, rockten und rollten die Buchstaben der Namen; mir drehte sich der Magen um, während sie sich zu Frauengesichtern zusammenfügten. Wieder fingen sie an zu streiten.  

»Du bist seine Mutter, Rhonda. Was hast du gemacht, dass er so ein Weichei geworden ist? Der Kerl hat überhaupt keinen Biss.«  

»Ich kann nichts dafür! Lester kommt nach seinem Vater, diesem nichtsnutzigen Trottel, diesem Schwächling. Aber Carlene, wenn du nicht darauf bestehen würdest, dass mein Junge dir jeden Cent gibt, den er mit Bibelausfahren für deinen Cousin verdient, hätte Lester vielleicht eine Chance, endlich mal auf einen grünen Zweig zu kommen, anstatt sich nur abzuplacken, um deinen Lebensstil zu finanzieren.«  

Als die beiden Frauen von den Buchstaben ihrer Namen zum Leben erweckt wurden, sah das so aus, wie wenn ein Cartoon in der Sonntagszeitung auf einmal anfinge sich zu bewegen, und mir wurde wieder ganz schwindlig. Mit wackligen Knien ging ich einen Schritt zurück und sagte mir, dass das hier nicht mein Schimmer war. Das war nur mein Gehirn, das mir einen Streich spielte, einen gemeinen Streich. Ich musste trotzdem zu Poppa und ihn aufwecken, denn so war es gedacht. Ich wollte mich auf das Feldbett setzen, bevor mir die Wackelknie versagten, aber dort residierte immer noch Bobbi, und Will junior stand mir im Weg.  

Da sah ich aus dem Augenwinkel plötzlich Samson wie einen Geist, sanft spürte ich ihn am Rücken. Sofort hatte ich nicht mehr das Gefühl umzukippen, ich konnte die jammernden Frauen blinzelnd ansehen und ihre Stimmen allmählich etwas herunterdrehen, indem ich losließ und ein paarmal tief Luft holte.  

»Was macht ihr d-da- h-hinten?«, sagte der Bote mit ärgerlicher und dabei erstaunlich melodischer Stimme, wie ein Country-Western-Sänger, der jodelnd auf einem Kaktus sitzt. Keiner von uns sagte etwas, weder wussten wir, was wir antworten sollten, noch, wer antworten sollte.  

»Ich möchte das nicht zweimal sagen müssen«, sagte der Mann, immer noch melodisch, aber nervös, als hätte er Muffensausen, wenn er mit Kindern sprach.  

»Richtig so, Lester«, sagte Rhonda auf seinem linken Arm. »Zeig ihnen, wo der Hammer hängt.«  

»Pah, als hätte der auch nur ein Fitzelchen Schneid«, höhnte Carlene. »Den führt er jetzt mal kurz vor und dann gibt er doch klein bei. Keine zehn Minuten geb ich ihm, dann sitzen die Kinder am Steuer und sagen ihm, wo sein Platz ist.«  

Ich schluckte schwer, dann ging ich vorsichtig einen Schritt auf den Mann zu. »Fahren Sie demnächst zurück nach Kansas? Wir wollen nur nach Salina.«  

Lester schaute auf mich herab, die Arme immer noch verschränkt, er versuchte die mageren Schultern ruhig zu halten und standhaft zu bleiben. Sein Kiefer mahlte, als ob er auf einem von Bobbis Kaugummis kaute oder als ob er verhindern wollte, dass die falschen Worte herauskamen. Ich hatte den Eindruck, dass er ein bisschen langsamer schaltete als andere, als wäre seine Denkmütze in der Wäsche eingelaufen und würde seinem Gehirn nicht mehr richtig passen.  

»Ihr k-könnt nicht hier im B-Bus sein«, sagte der Mann schließlich, streckte den Arm aus und zeigte mit dem Finger auf uns. Aber der Finger zitterte, als Carlene lachte und Rhonda schimpfte, sie zogen Lesters Versuch, den starken Mann zu spielen, ins Lächerliche, und er sah gar nicht richtig böse aus.  

»Bitte.« Ich trat noch einen Schritt vor. »Wir wollen doch nur nach Salina. Wir machen Ihnen keinen Ärger und keine Umstände. Es wäre echt praktisch, wenn Sie uns mitnehmen könnten. Sie haben doch so viel Platz. Und Sie fahren in die Richtung, oder? Auf dem Schild steht …«  

»Ich k-kann riesigen Ärger kriegen, wenn ich K-Kinder in meinem Bus mitnehme«, stammelte Lester, ging einen Schritt zurück und steckte den Zeigefinger wieder unter die schwitzige Achsel, als könnte er ihm nicht trauen. »Das würde m-meinem Chef überhaupt nicht gefallen. Er würde mich rauswerfen, todsicher. Wissen eure Eltern, wo ihr steckt?«  

»Meine Momma und mein Poppa sind in Salina. Mein Poppa liegt da im Krankenhaus. Sie würden ihnen einen riesigen Gefallen tun, wenn Sie uns zu ihnen bringen, das schwöre ich.« Ich hob eine Hand wie zum Eid, mit all den Bibeln drum herum musste das doch wirken. Lester wippte auf den Fersen vor und zurück, seine Schultern wackelten immer noch und sein Denkapparat knirschte.  

»Na bitte. Typisch Lester Swan«, sagte Carlene. »Knickt wie ein Schwachkopf vor einem kleinen Mädchen ein.«  

Rhonda schnalzte in mütterlicher Enttäuschung mit der schwatzhaften Zunge. »Mein Lester ist schon immer beim leisesten Windhauch umgefallen. Wenn er doch nur mehr nach mir käme. Ich würde es diesen Kindern schon zeigen.«  

Ich ließ die Hand sinken und ging noch einen Schritt vor, Lester Swan ging noch einen Schritt zurück, als hätte er Angst, ich könnte ihn beißen, wenn ich ihm zu nah käme.  

»Bitte!«, sagte ich.  

Lester fuhr sich mit der rechten Hand durch das dünne Haar, kratzte sich den kahlen Kopf, so dass die Büschel, die er noch hatte, hochstanden wie die Federn eines hässlichen Entleins. Carlene verdrehte die Stielaugen, während sie bei Lesters Bewegung auf und ab und rundherum schaukelte. Einen Moment lang dachte ich, Lester würde uns auf der Stelle aus dem Bus werfen und uns am Ende der Welt am Straßenrand liegenlassen. Doch nach einer peinlichen Pause, in der niemand ein Wort sagte, war der Moment vorüber, und Lester ließ sich auf der Kante des erstbesten Sitzes nieder, seine Schultern hingen noch mehr herab als sowieso schon.  

»Und woher kommt ihr?«, fragte er in dem kläglichen Ton eines Mannes, der weiß, dass ihn gerade der letzte Mut verlassen hat.




  



11. Kapitel
 

Wie sich zeigte, war Lester ziemlich froh über die Reisebegleitung. Er machte die ersten Reihen der schäbigen, schmuddeligen Sitze frei und ermunterte uns vorn zu sitzen. Bobbi und Will junior setzten sich auf die eine Seite, direkt hinter den Fahrersitz, wir Beaumonts und die Merkwürdigkeiten, die um uns herum passierten, waren ihnen wohl plötzlich nicht mehr so ganz geheuer. Fish und ich setzten uns zusammen auf die andere Seite des Gangs, wir konnten es beide kaum abwarten, wieder loszufahren. Samson blieb lieber hinten im Bus, er verzog sich mit der Chipstüte wieder unter das Feldbett, die Würstchen und den Zeitschriftenstapel allzeit griffbereit.  

»Das alte Mädchen hier hat zwar nicht die allerbesten K-Kolben, und der V-Vergaser müsste auch mal ausgewechselt werden, aber sie ist noch lange nicht am Ende.« So faselte Lester über den großen rosa Lieferbus, während er am Steuer saß. Er redete so, als wäre der Bus ein zartes Pflänzchen, mit dem er sehr behutsam umgehen müsste. »Natürlich muss ich immer darauf achten, sie unter 90 zu halten.« Lester verzog das Gesicht, als müsste er an all die Male denken, wo er nicht darauf geachtet hatte. »Nur ein bisschen drüber, dann v-verabschiedet sie sich. Ich weiß noch, einmal, als …«  

»Wie lange dauert es denn bis Salina?«, fragte Fish ungeduldig in Lesters Geschwafel hinein. »Unser Poppa ist schlimm dran. Wir müssen ganz bald zu ihm.« Mein Herz setzte einen Schlag aus und mein Magen drehte sich um, als ich an Mommas Worte dachte: Die Ärzte sagen, wir müssen abwarten. Will und Bobbi rutschten unruhig herum, als wäre auch ihnen wieder eingefallen, weshalb wir eigentlich in den Bus gestiegen waren.  

»Tja«, sagte Lester, den es offenbar überforderte, mitten im Satz das Thema zu wechseln. »Mal überlegen. B-bis fünf muss ich in Bee sein.« Während er mit einer Hand das Lenkrad festhielt, holte er mit der anderen eine Uhr mit kaputtem Armband aus der Tasche seiner Latzhose.  

»Verdammt noch mal!«, sagte er und wäre fast von der Fahrbahn abgekommen, als er auf die Uhr sah. »Ich bin zu spät!« Der Bus ächzte und röchelte, als Lester fester aufs Gaspedal trat. Fish und ich dachten daran, was Lester uns eben gerade über den Bus erzählt hatte, und spähten über Lesters Schulter hinweg nervös auf den Tacho.  

»Und dann«, fuhr Fish fort. »Was ist nach Bee? Wenn Sie da fertig sind, fahren Sie dann zurück nach Salina?«  

»Hmm?« Lester sah Fish abwesend an, als hätte er gar nicht zugehört. »Nach Bee? Nein, dann geht’s weiter nach Wymore, dann muss ich kurz nach Manhattan, um eine Freundin zu b-bezahlen – sie ist die C-Cousine von meinem Chef Larry, und wenn ich ihr das Geld nicht bringe, wird sie echt sauer. Und danach geht’s zurück nach Salina.«  

Inzwischen war Bobbi auf ihrem Sitz ganz nach vorn gerutscht, sie spähte angestrengt um die Trennwand zwischen ihrem Platz und der Rückenlehne von Lesters Sitz herum und schaute Lester finster an. »Und wie lange soll das Ganze dauern? Wann genau wollen Sie wieder in Salina sein?«  

»Och, spätestens morgen Nachmittag, schätze ich«, sagte Lester abwesend, als er die nächste Ausfahrt von der Fernstraße nahm und auf eine kleine Landstraße auffuhr, noch weiter Richtung Norden, noch weiter weg von Salina.  

»Morgen?«, riefen wir alle. »Morgen?«  

»Das ist zu spät!«, schrie ich.  

»Tja, da kann ich nichts dran ä-ändern«, sagte Lester, der das Gespräch unbedingt beenden wollte. »Ich kann es mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren. Wenn ich jetzt z-zurückfahre, werd ich garantiert gefeuert. Dann heißt es keine Bibeln, keinen B-Bus und keine Zukunft für den armen alten Lester.«  

Ich schluckte schwer, dachte an die Klemme, von der ich schon so oft gehört hatte, und kapierte erst jetzt so richtig, wie blöd es war, wenn man darin saß. Wie konnte ich einen Mann, den ich noch nicht mal kannte, bitten, für mich seine Lebensgrundlage aufs Spiel zu setzen? Aber andererseits, wie konnte ich noch einen Tag warten, bis ich zu Poppa kam?  

»Morgen. Ist doch optimal.« Bobbi drehte sich um und schaute mich an, als würde sie mich am liebsten verhexen. »Morgen«, sagte sie noch einmal, nickte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Das ist super.«  

Auch Fish und Will junior schauten zu mir herüber. Ich verkroch mich in meinem Sitz, ich war todunglücklich über unsere Lage. Zu meiner Überraschung zwinkerte Will mir mit schiefem Grinsen zu, und da ging es mir ein wenig besser. Will war der Einzige im Bus, der so aussah, als fände er die Sache ganz lustig.  

Die klitzekleine Stadt Bee war tatsächlich kaum größer als eine Biene; wenn man nur einen Augenblick zu spät hinguckte, konnte sie glatt an einem vorbeisausen. Als wäre unsere Situation nicht so schon schwierig genug, wurde alles noch verquerer und verkorkster, als wir in diese Fipselstadt kamen.  

In Bee gab es nur eine einzige Kirche. Sie war so kastenförmig und winklig wie ein Akkordeon, doch die Fenster der Kirche waren dunkel und die Türen waren fest verschlossen.  

Lester Swan schaute von seiner Armbanduhr zur Sonne – jetzt kaum noch am Horizont zu sehen –, während er an den Türgriffen zog und über den knallgrünen Kunstrasen ging, der zum Seiteneingang führte. Lester setzte sich auf die Betonstufe vor der Kirche und kratzte sich am Kopf. Ich ging weg, weil ich nicht hören wollte, wie Carlene und Rhonda über Lesters neuesten Patzer lästerten und stänkerten. Von den Tussis wurde mir übel, sie waren so widerwärtig. Wenn ich an meine Momma dachte, tat Lester mir leid. Rhondas Stimme klang ganz und gar nicht so, wie die Stimme einer Mutter klingen sollte. Meine Momma ist natürlich etwas ganz Besonderes, dachte ich dann. Meine Momma ist vollkommen.  

»Bei mir hat es damals Monate gedauert, ehe ich herausfand, was mein Schimmer ist«, hatte Momma mir einmal gesagt. Da waren wir in der Küche gewesen, Momma, Gypsy und ich, und Momma hatte versucht mir beizubringen, wie man eine vollkommene Pastete macht. Aber meine Pastete wurde alles andere als vollkommen. Gypsy war mehr daran interessiert, die Finger tief in ihren weichen Teigklumpen zu drücken, sie pfriemelte kleine Fitzelchen heraus und futterte sie, wenn Momma nicht guckte.  

Mein Pastetenteig wurde entweder krümelig und brüchig oder zäh und klebrig; ich pappte ihn immer wieder zusammen und versuchte ihn auszurollen, während Mommas Teig sich wunderbar hochheben und seidenweich in die Form gleiten ließ – so vollkommen wie nur was.  

»Und wie hast du es dann rausgekriegt, Momma?«, fragte ich. Mehl kitzelte mir in der Nase und rieselte dort, wo ich mit meinem großen Nudelholz stand, wie Schnee vom Tisch herunter. »Wie hast du rausgekriegt, was dein Schimmer ist? Wann wusstest du zum ersten Mal, dass du vollkommen bist?«  

Momma schaute auf das Durcheinander auf dem Tisch und lachte; ein Lachen wie die Kirchenglocken in Hebron an einem klaren Morgen. Erst dachte ich, Momma lachte über meinen klobigen, klitschigen Teigklumpen, als mir einfiel, dass sie so etwas nie tun würde. Sie zog einen Küchenstuhl heran und setzte sich, legte mein Nudelholz beiseite und nahm meine Mehlfinger in ihre. Sie lächelte mich lieb an.  

»Ich bin nicht vollkommen, Mibs. Niemand ist vollkommen. Ich hab einfach nur den Bogen raus. Deshalb wirkt es vielleicht manchmal so, als wäre ich vollkommen. Außerdem«, fuhr sie fort, und ihr Lächeln schwand, als sie meine Hände drückte, »würdest du dich wundern, wie viele Leute gar nicht gern mit jemandem zusammen sind, dem immer alles gelingt. Es ist nicht immer leicht, so zu sein.«  

Ich nickte, und Momma nahm mich in die Arme. Es war kaum vorstellbar, dass irgendwer nicht gern mit ihr zusammen war.  

»In fast jeder Hinsicht, Mibs, sind wir Beaumonts genau wie alle anderen Leute«, sagte Momma, ließ mich los und streute noch ein bisschen Mehl auf meinen Teig, während sie die Worte hersagte, die ich schon so oft gehört hatte. »Wir werden geboren, und irgendwann später sterben wir. Und in der Zwischenzeit sind wir glücklich und traurig, wir empfinden Liebe und Angst, wir essen und schlafen und wir haben Schmerzen wie alle anderen.«  

Ich dachte über Momma nach, während ich um die Kirche herumging und dem zerfurchten unbefestigten Weg ein Stück folgte. Erleichtert stellte ich fest, dass die Stimmen verhallten und ein Grillenorchester sich für das Abendkonzert einstimmte – vielleicht habe ich sie geweckt, überlegte ich. Ich trat gegen Steine, als ich den Weg überquerte und auf ein mit Brettern vernageltes, baufälliges Haus zuging, das so aussah, als wäre vor langer Zeit eine Wagenladung weißer Farbe darüber ausgekippt worden. Fish war mit Samson im Bus geblieben, er grimmte und grollte noch immer und war fast so still und finster wie unser kleiner Bruder. Bobbi war ausgestiegen, ein neues Stück Bubble Tape kauend und leise fluchend, also hielten wir alle Abstand.  

Vorsichtig trat ich auf die Veranda des alten Hauses und dachte mir, dass es mit einer Verandaschaukel perfekt gewesen wäre, vor langer Zeit einmal. Da wir in Kansaska-Nebransas keine eigene Verandaschaukel hatten, ging Poppa manchmal mit uns in den Park in Hebron, wo es die weltgrößte Verandaschaukel gibt. Fünfzehn Leute gleichzeitig haben darauf Platz. Sonntagnachmittags packte Poppa die ganze Familie ins Auto, fuhr mit Hilfe von Rockets Funken dorthin, und dann saßen wir alle zusammen auf dieser langen, verrückten Schaukel, und das ganz ohne Veranda.  

»Ein bisschen Fantasie, Mibs«, sagte Poppa, wenn ich mich beschwerte, dass eine Schaukel ohne Veranda keine Verandaschaukel sein konnte. »Mach die Augen zu und stell dir vor, was für ein prächtiges Haus eine so große Verandaschaukel haben könnte.« Doch sosehr ich es versuchte, ich sah immer nur unser Haus vor mir.  

»Jedes anständige Landhaus braucht ein Plätzchen, wo man sitzen und nachdenken und den vorüberziehenden Wolken zuschauen kann«, hatte Poppa gesagt. Poppa wollte uns eine eigene Verandaschaukel bauen, das stand immer ganz oben auf seiner Liste. Ich wusste, dass ich schnell zu Poppa musste. Ich konnte es nicht zulassen, dass ihm etwas passierte, nicht solange die Liste noch nicht abgearbeitet war – er wollte unsere Träume ganz bestimmt nicht aufgeben. Ganz bestimmt wollte er die Schaukel bauen, damit wir alle zusammen darauf sitzen konnten.  

Die Veranda ächzte und stöhnte unter mir. Ich drehte mich um und sah Will junior, der plötzlich hinter mir stand. Er kam nicht nah heran, nicht wie vorher. Er hatte die Hände in den Taschen und schaute mich an, als hätte er noch nie im Leben ein Mädchen gesehen.  

»Was ist los, Mibs?«  

»Wie meinst du das?«, fragte ich, ohne ihn direkt anzusehen.  

»Ich meine, vielleicht könntest du mir mal verraten, was da im Bus los war, mit Fish und dem Sturm«, sagte Will junior und schaute mich immer noch prüfend an.  

Ich ließ die Hand über das Geländer der Veranda gleiten und fuhr gedankenverloren über die abblätternde Farbe, die das alte graue Holz wie Splitter aus Spitze bedeckte, ich konnte Will junior immer noch nicht in die Augen schauen.  

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, sagte ich und kam mir fies und verlogen vor, denn ich wusste genau, was er hören wollte, aber ich konnte es ihm auf keinen Fall erzählen. Als ich ihm todesmutig ins Gesicht schaute, sah ich, dass seine Augen vor Neugier leuchteten, wie bei einem kleinen Kind, das darauf wartet, dass der Festzug um die Ecke kommt.  

»Ich hab schon immer gewusst, dass du irgendwie anders bist, Mibs Beaumont, und deine Brüder auch«, sagte Will junior. Ich zuckte die Achseln, ich stimmte nicht zu, widersprach ihm aber auch nicht.  

»Versteh mich nicht falsch – das gefällt mir an dir«, sagte Will unbeholfen und kam ein bisschen näher.  

Überrascht und verlegen stand ich auf der Veranda, sprachlos, bis das Schweigen peinlich und drängend wurde. Verzweifelt suchte ich nach einem anderen Thema, dann ging ich in die Offensive und fragte hektisch: »Warum wirst du eigentlich Will junior genannt? Soweit ich weiß, ist dein Daddy nicht Will senior. Er heißt ja noch nicht mal William.«  

Er sah mich mit einem teuflischen Grinsen an. »Vielleicht bist du nicht die Einzige, die ein Geheimnis hat, Mibs.«  

Ich schaute den Jungen von oben bis unten an und konnte nicht anders, als zurückzulächeln, auch wenn meine Wangen dabei flammend rot wurden.  

»Ich glaube, damit kann ich leben«, sagte ich, als hätten wir eine Abmachung getroffen. Unsere Geheimnisse würden geheim bleiben.  

Will junior nahm eine Hand aus der Tasche. Darin hielt er das geschenkverpackte Schreibset. Er hatte es im Bus vom Boden aufgehoben, und jetzt überreichte er es mir. Die leuchtende Verpackung war an einer Seite aufgerissen und sah leicht mitgenommen aus.  

»Du hast ja immer noch Geburtstag.«  

Ich nahm das Geschenk, und Wills Grinsen wurde noch breiter. Er hatte Recht. Ich hatte immer noch Geburtstag und ich hatte noch kein einziges Geschenk ausgepackt. Ich steckte einen Finger in den Riss an der Seite und rupfte das Papier von einer flachen aufklappbaren Schachtel ab. Eine Windbö, die hoffentlich nicht von Fish kam, riss mir das Papier aus den Händen, ließ es hochfliegen, über die Straße und weg. Als ich die Schachtel öffnete, sah ich zwei schicke Kulis mit silberglänzenden Griffen und abgerundeten Kappen. Ich legte die Schachtel auf das Geländer der Veranda und nahm einen Kuli heraus.  

»Wenn das Papier nicht weggeweht wäre, könnte ich ihn ausprobieren«, sagte ich. Will junior machte eine galante Armbewegung, dann kniete er auf den brüchigen, abgeblätterten Brettern vor mir nieder, als wollte er mir einen Heiratsantrag machen. Er hielt mir eine Hand hin, mit der Handfläche nach oben, und bot sie mir als Schreibfläche an.  

Zittrig nahm ich seine Hand. Weich und mühelos schrieb der Stift mit blauer Farbe auf Will juniors Haut, und im Nu hatte ich eine lachende Sonne gemalt. Keine Sekunde später fuhr ich zurück, stolperte über eine hochstehende Planke und fiel auf den Hintern, denn die Sonne blinzelte und räusperte sich, als wäre sie gerade aufgewacht.  

Als wäre sie gerade aufgewacht und hätte jetzt etwas zu sagen.  




  



12. Kapitel
 

Ehe die blaue Kulisonne ein Wort sagen konnte, hatte ich mich schon wieder aufgerappelt und rannte weg von Will junior und dem baufälligen Haus. Ich rannte an Lester Swan vorbei, der immer noch auf der Kirchentreppe saß, vorbei an Bobbi mit ihrem Kaugummi. Die Stufen rauf, rein in den Bus, schnell an Fish vorbei, der mürrisch vorn auf dem Sitz kauerte. Ich hielt erst an, als ich mich unter das Feldbett hinten im Bus gequetscht hatte, neben Samson, der wortlos zur Seite rutschte, als hätte er mich erwartet. Ich steckte mir die Finger in die Ohren. Ich kniff die Augen zu und machte summ, summ, summ, summ.  

Es nützte nichts. Ich konnte sie immer noch alle hören. Als Lester und Bobbi wieder in den Bus stiegen und sich fragten, was ich hatte, hörte ich sie alle in meinem Kopf, Carlene, Rhonda und den kleinen Engel mit dem spitzen Teufelsschwanz. Aber jetzt hörte ich dazu noch eine neue Stimme, die Stimme der lachenden blauen Sonne, die immer lauter wurde wie eine tieftönende Glocke, als Will junior in den Bus kam.  

»Ein Geheimnis für ein Geheimnis für ein Geheimnis … Will hat ein Geheimnis. Willst du es wissen?«  

Weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, rief ich: »Will junior, du musst dir die Hand waschen!«, obwohl es dämlich klang, das merkte ich selber, als meine Stimme über den Lärm in meinem Kopf hinweg durch den ruhigen Bus hallte. Ich wollte Wills Geheimnis nicht wissen. Ich wollte nichts wissen, was nicht für mich bestimmt war.  

»Mibs? Alles in Ordnung?«, rief Will, als er durch den Gang kam, und je näher er kam, desto lauter wurde die Stimme der lärmigen blauen Sonne.  

»Will hat ein Geheimnis …«   

»Bleib mir vom Leib!«, schrie ich.  

Fish, der sah, wie aufgebracht ich war, versuchte gar nicht erst herauszufinden, worum es ging, er rannte Will junior hinterher, wirbelte ihn herum und schlug ihn fest mit der Faust aufs Auge. Will stolperte rückwärts in den Gang. Jetzt mischte Bobbi sich in die Rauferei, sie kletterte über die Sitze, stürzte sich auf Fish und kratzte ihm mit den Fingernägeln über die Wange.  

Fish achtete überhaupt nicht auf Bobbi, er drängelte sich hinter Will junior her und fragte: »Was hast du meiner Schwester getan? Was hast du ihr getan?«  

»Will hat ein Geheimnis … Willst du das Geheimnis wissen?«  

»WASCH DIR DIE HAND, WILL JUNIOR!«, schrie ich wieder, jetzt noch lauter, damit er mich über das Gerangel und das Klirren von zersplitterndem Glas hinweg hörte. Als der Druck bei Fish zunahm, zersprangen die Scheiben in seiner Nähe, rasend schnell breiteten sich die Risse aus, wie Spinnweben, die durch die Scheiben sausten, während Fishs Brisen und Böen schneller und stärker wurden. Bobbi kreischte und Lester schrie auf, als erst eine, dann eine zweite Scheibe in Stücke sprang. Sich duckend und zuckend bei jedem neuen Knall, packte Lester die beiden Jungs am Kragen und zog und zerrte sie aus seinem Bus, Bobbi lief hinterher.  

»… ein Geheimnis für ein Geheimnis für ein Geheimnis …« Sie war jetzt leiser, aber noch immer jaulte die gekritzelte Sonne in meinem Kopf.  

»Will, bitte, wasch dir den Kuli von der Hand!«, rief ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. Fishs Wind fegte draußen über den Parkplatz und durch die Bäume an der Kirche. Eine dunkle Sturmwolke hatte sich über uns gebildet, Regen prasselte nieder. Nur gut, dass es kein größeres Gewässer in der Nähe gab, sonst hätte der Sturm über Bee Fishs Rekordsturm Konkurrenz machen können.  

Die Scherben auf dem Parkplatz knirschten unter Fishs Füßen, als er plötzlich aufhörte, gegen Lester Swan zu kämpfen, und mein Gesicht am Fenster sah. Er sah, wie ich schrie und mir die Ohren zuhielt, er sah die Tränen wie aus einem tropfenden Wasserhahn über meine Wangen laufen, endlich drangen meine Worte zu ihm durch und er hörte zu. Blitzschnell wandte er sich von mir zu Will junior, als hätte er plötzlich zwei und zwei zusammengezählt und siebenundzwanzig erhalten, während bei den meisten Leuten bloß vier herauskommt. Der Sturm ebbte ab, Fish packte Will am Handgelenk und sah die blaue Sonne in seiner Hand. Noch ein letztes Mal schaute mein Bruder von der simplen Zeichnung zu mir, wie ich jämmerlich hinter dem zerbrochenen Fenster saß. Da begriff er, dass mein Anfall mit den überraschenden Ereignissen zu tun haben musste, die eintreten, wenn ein Beaumont dreizehn wird, und er tat, was zu tun war.  

Ohne Wills Handgelenk loszulassen, bewegte er den Mund eine lange Sekunde, dann spuckte er seine fette saftige Spucke direkt in Will juniors Hand.  

»Bah, igitt!«, rief Will angewidert. »Das ist ja ekelhaft!« Er versuchte die Hand wegzuziehen, aber Fish hielt ihn fest und verrieb die Spucke, vermischte sie mit der Kulitinte, bis nur noch ein großer Schmierfleck übrig war, der dem großen Veilchen ziemlich ähnlich sah, das sich bereits um Will juniors Auge herum bildete.  

»Lass mich endlich los!«, rief Will und schlug mit der freien Faust nach Fish.  

Mit Fishs Spucke begann die neue Stimme in meinem Kopf zu gurgeln und zu gluckern, zu brodeln und zu blubbern. Geheimnis wurde zu Geibnis, dann zu Geins, und Geins glitt davon wie Wasser in einen Gully, und so war Will juniors Geheimnis gerettet und in meinem Kopf blieben nur drei Stimmen übrig.  

Lester Swan gab sein Bestes, die beiden Jungs auseinanderzuhalten und Bobbi hinter sich abzuwehren, wobei er auf den Scherben rutschte und glitschte. Sobald Fish sah, dass mein Gesicht sich entspannte und meine Schultern in ihre normale Haltung sanken – sobald er meinen erleichterten Blick sah –, zog er sich zurück, wand sich aus Lesters Griff und wich Wills Fäusten aus. Fish wusste vielleicht nicht genau, weshalb er die Kulizeichnung von Will juniors Hand entfernen musste, aber er hatte kapiert, dass es wichtig für mich war, und dafür war ich dankbar. Manchmal hatte es was für sich, große Brüder zu haben.  

Mit einer Mischung aus Ekel und Befremden wischte Will junior seine nasse, befleckte Hand an der Hose ab. Das Hemd hing ihm aus der Hose und die Haare über seinem verfärbten Auge waren wirr und zottig.  

Ich merkte, dass ich immer noch den schicken Silberstift in der Hand hielt, den Will mir geschenkt hatte. Er war bleischwer in meiner Hand. Ich verschloss ihn mit der Kappe und steckte ihn in eine meiner tiefen Rocktaschen; die Schachtel und den anderen Stift hatte ich bei dem verfallenen Haus gelassen. Ich war geschafft und müde, und ich fand es nicht besonders toll, ein Teenager zu sein. Als sich der letzte Sonnenstrahl dem tiefen Abendblau ergab, ließ ich mich im Bus auf den Boden sinken und versuchte wieder, nicht zu denken und nichts zu hören.   

»Wo ist Lester denn nun schon wieder reingeraten?«, murmelte Carlene hinter meinen Augen.  

Und Rhonda schnalzte mit der Zunge und sagte: »Er sitzt mal wieder in der Klemme, wie üblich.«  




  



13. Kapitel
 

Als Lester Swan die anderen wieder in den Bus lud, sie schön weit auseinandersetzte und betrübt die beschädigten Scheiben ansah, versuchte ich mit Gott einen Handel zu machen. Ich schwor, in Zukunft klaglos meine grünen Bohnen zu essen, ein guter Mensch zu werden und mir nach der Sonntagsschule nie, nie wieder mehr als einen halben zuckergepuderten Donut zu nehmen. Wenn ich bloß nicht mehr diese Stimmen hören müsste, sobald einer in meiner Nähe etwas auf die Haut gemalt hatte – schon gar keine Stimmen, die mir Geheimnisse anvertrauen und Gefühle ausplaudern wollten, die verborgen bleiben sollten.  

Seit Poppas Unfall hatte ich kein einziges Mal geweint, aber jetzt, wo ich einmal angefangen hatte, dort in dem großen rosa Bus, konnte ich nicht mehr aufhören. Alles schien zerstört und hoffnungslos zu sein. Wenn nun alles umsonst gewesen war? Wenn es Poppa schon besserging und er in seinem Bett saß und mit Momma und Rocket sprach und lachte? Aber wenn es Poppa nun schlechterging, wenn er …  

Ich schluchzte heftiger, versuchte die schlimmsten Ängste wegzuschieben. Samson zwängte sich aus seinem Versteck unter dem Feldbett, die fast leere Chipstüte und die Würstchenverpackung schleifte er hinter sich her. Er setzte sich neben mich auf den Boden, bot mir wortlos die letzten salzigen Chipskrümel an und legte mir sanft eine Hand auf den Arm.  

Ich weiß nicht, was mein schüchterner, schemenhafter Samson an sich hatte, aber wenn er mich berührte, ging es mir immer sofort besser. Hin und wieder, das wusste ich, kam es vor, dass jemand seinen Schimmer schon vor der Zeit bekam. Mommas Bruder, Onkel Autry, hatte fünfjährige Zwillingstöchter, die ihre Plastikpferdchen ein paar Zentimeter über dem Boden schweben lassen konnten, sie bewegten sie auf und ab wie Karussellpferde. Doch so etwas war sehr selten. Vielleicht lag es bei unseren Cousinen daran, dass sie Zwillinge waren und offenbar denselben Schimmer hatten.  

Möglicherweise war Samsons stärkende Berührung nur ganz normale menschliche Magie, eine Magie, wie sie der echten, tief empfundenen Sorge eines Menschen für einen anderen innewohnt. Warum auch immer, als ich Samsons kleine Hand auf dem Arm spürte, dauerte es nicht lange, bis meine Tränen trockneten.  

»Was denkt sich dieser halbgare Schwachkopf? Der sollte sich mal das Hirn untersuchen lassen«, sagte Rhonda auf Lesters linkem Arm. »Wie kann es sein, dass mein eigen Fleisch und Blut so eine Memme geworden ist?«  

»Er sollte die kleinen Nervensägen am Straßenrand aussetzen, genau wie ich es mit dieser Töle gemacht habe, nachdem sie meine besten roten Schuhe aufgefressen hatte«, sagte Carlene auf Lesters rechtem Arm. »Stattdessen verbindet der Tölpel ihnen noch ihr Aua und tätschelt ihnen den Kopf.«  

Ich wusste, dass ich nicht viel von Lesters Mom, Rhonda, hielt, und von Carlene hielt ich schon gar nichts. Aber Lester Swan musste die beiden einmal sehr gerngehabt haben, sonst hätte er sich wohl kaum ihre Namen auf die Haut tätowieren lassen. Ich dachte mir, dass er da zwei ganz schöne Schwergewichte mit sich herumschleppen musste. Ich kam hoch auf die Knie, spähte in der Dämmerung über die Sitze und Kisten hinweg zu Lester, der unter seinem Sitz kramte, wieder auftauchte und mit triumphierendem Blick einen verrosteten alten Metallkasten mit einem roten Kreuz darauf zutage förderte. Er reichte Bobbi den Verbandskasten, und sie schaute ihn an, als hätte Lester ihr eine tote Ratte überreicht.  

»Was soll ich denn damit?«, fragte sie.  

Lester druckste herum und zeigte auf den Verbandskasten. »Vielleicht könntest du dich um d-die Jungs kümmern, und ich könnte v-versuchen ein paar Scheiben abzudecken, damit wir w-weiterfahren können?«  

»Ich kümmere mich nicht«, fauchte Bobbi fuchtig, die Lippen spöttisch verzogen. »Seh ich etwa aus wie eine Krankenschwester?«  

»Nee, aber du siehst aus wie die Älteste«, sagte Lester mit einem halben schiefen Lächeln, doch seine Schultern zuckten schon wieder, diesmal hüpften sie fast hoch bis zu seinen Ohren. Er verschränkte die Arme und löste sie wieder, als wüsste er nicht so recht, in welcher Haltung er sich besser Respekt verschaffen konnte.  

»Das ist alles Mibs’ Schuld. Soll die sich doch kümmern«, sagte Bobbi und gab Lester den Verbandskasten zurück.  

Zuck. Zuck. Lester nahm den Kasten, schaute an den Sitzreihen entlang und fing meinen Blick auf, als ich über den hintersten Sitz spähte. Selbst im schwachen Licht der frühen Abenddämmerung erkannte ich den Blick eines Ertrinkenden. Ich ertrug es nicht, Carlenes und Rhondas Spott zu hören, während Lester unter Bobbis Überheblichkeit versank. Vielleicht war dies die Gelegenheit, Gott zu beweisen, was für ein guter Mensch ich sein konnte, dass ich seiner Beachtung würdig war, dass ich vielleicht etwas Besseres verdiente, als ich an meinem wichtigsten Tag bis jetzt bekommen hatte.  

Lester sah mächtig dankbar aus, als ich aufstand und nach vorn in den Bus ging und mit einem Schluckauf und einem kläglichen, verlegenen Lächeln den Verbandskasten annahm. Schließlich hatte Bobbi Recht gehabt, als sie gesagt hatte, ich sei schuld an dieser Klemme. Wäre es nicht mein Geburtstag und hätte ich wegen dieses Geburtstags nicht gewisse Entscheidungen getroffen, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Ich merkte gerade, dass das Ergebnis einer Entscheidung manchmal fast so schwer vorherzusagen und zu beeinflussen war wie ein neuer Schimmer.  

Ich öffnete den Verbandskasten, während Lester vergeblich versuchte die kaputten Fenster abzudecken; drei Scheiben waren ganz rausgeflogen und eine vierte sah so aus, als würde sie beim ersten Schlagloch herausbrechen. Lester war den Tränen nah, als er schließlich den Versuch aufgab, Pappe in die Rahmen zu klemmen, und den Bus startete. Der lärmige Motor konnte die Stimmen, die immer noch in meinem Kopf tönten, kaum dämpfen.  

»Dieser Lester …«, sagte Rhonda.  

»Dieser Schwachkopf …«, sagte Carlene.  

»Sie weiß nicht recht, ob sie dich mögen soll oder ob sie finden soll, dass du spinnst«, sagte Bobbis Engel in gelangweiltem Ton.  

»Ich spinne nicht, Bobbi«, sagte ich, während ich eigensinnig Verbandsmull und ausgetrocknete, unbrauchbare Desinfektionstücher aus dem Verbandskasten nahm.  

»Was?« Bobbi verdrehte den Hals und schaute mich an. »Was sagst du da?«  

Ich schluckte schwer und sagte nichts, ich hatte etwas laut ausgesprochen, was ganz, ganz fest in meinem Mund hätte verschlossen bleiben müssen. Ich nahm ein verstaubtes Kühlpad aus dem Verbandskasten, so eins, das man knicken muss, damit es kalt wird, und konzentrierte mich darauf. Ich spürte Bobbis Blick auf mir, mit dem sie mich sezieren wollte wie einen Frosch, der ausgenommen vor ihr lag. Ich knickte das Kühlpad, es machte knack und langsam floss etwas Kaltes durch den kleinen Plastikbeutel. Ich wandte mich um und ging zu Will junior, der mit seinem blauen Auge drei Reihen weiter hinten saß.  

Die abendliche Frühlingsluft strömte zu den kaputten Fenstern herein, als Lester allzu gewagt in die Kurve ging, und der Bus ruckte und röhrte, während wir wieder auf den Highway auffuhren; die Kisten, Zeitschriften und Bibeln gerieten ins Rutschen. Stolpernd plumpste ich auf den Sitz neben Will und drückte ihm das Kühlpad etwas heftiger als beabsichtigt aufs Auge, fast hätte ich ihm einen Nasenstüber verpasst.  

»Entschuldigung«, sagte ich und versuchte schnell wieder in den Gang des holpernden, polternden Busses zu gelangen. Aber Will junior hielt meine Hand fest und zog mich wieder auf den Platz neben sich. Er drückte sich das Kühlpad fest aufs Auge und verzog das Gesicht. Ohne meine Hand loszulassen, schaute er mich mit seinem gesunden Auge geradeheraus an.  

»Ich bin nicht sauer, Mibs«, sagte er. Ich wusste nicht, was er meinte, ob er nicht sauer war, weil ich ihm ein Kühlpad auf die Nase geknallt hatte, oder ob er wegen der anderen Sache nicht sauer war, wegen der Sache in Bee. Ich hoffte Letzteres.  

»Ich spinne nicht«, sagte ich.  

»Hab ich auch nicht behauptet.«  

»Nein, aber vielleicht gedacht.«  

Will schwieg, ließ das Kühlpad auf den Schoß sinken, schaute verstohlen zu seiner Schwester, dann sah er mich mit beiden Augen prüfend an, als wollte er mich durchdringen bis zur DNA.

»Hat Bobbi das gedacht?«  

»Ich muss die Kratzer behandeln, die Bobbi Fish verpasst hat«, sagte ich, ohne Wills Frage zu beantworten, und wollte aufstehen. Aber er hielt meine Hand fest.  

»Hat Bobbi das gedacht? Hat sie gedacht, du spinnst?«  

»Kann schon sein.«  

»Woher weißt du das, Mibs?«  

Ich zuckte die Achseln.  

»Woher weißt du das? Mibs, erzähl mir, was passiert ist, als du mir das Bild auf die Hand gemalt hast. Wieso bist du da ausgerastet? Und wie macht Fish so einen Sturm? Ich weiß, dass er das war – es kann gar nicht anders sein.« Will beugte sich näher zu mir. »Ich will nur wissen …«  

Jetzt stand ihm die Neugier wieder ins Gesicht geschrieben. Er hätte für sein Leben gern mein Geheimnis erfahren.  

»Erzähl’s mir einfach, Mibs. Erzähl mir, was an euch Beaumonts so besonders ist.«  




  



14. Kapitel
 

Was war an meiner Familie denn nun so besonders? Ich wusste nur, dass das Anderssein durch unsere Adern fließt. Opa hatte es mir vor Jahren erklärt, kurz nach Oma Dollops Tod, lange bevor wir nach Kansaska-Nebransas gezogen waren. Er nahm mich mit zu einem Strandspaziergang, hielt meine Hand mit seiner knotigen Hand und erzählte mir, wie die außergewöhnlichen Gaben unserer Familie weitervererbt werden.  

Opa erzählte Geschichten von unseren Vorfahren und von nahen und entfernten Verwandten. Der Name Beaumont kam von Poppa, und die Familien in Opas Geschichten hießen Yeager und Mendelssohn und Payne, Danzinger, O’Connell und Beacham. Er sprach von Cousins und Tanten und Neffen und Nichten, die ihre Schimmer für gute Zwecke eingesetzt hatten, und von jenen, die sich anders entschieden hatten – wie Oma Dollops jüngste Schwester Jubilee, die jedes Schloss öffnen konnte und ihr Talent dazu nutzte, Dinge in ihren Besitz zu bringen, die ihr nicht gehörten.  

»Ein Schimmer ist keine Krankheit, Mibs«, sagte Opa. »Und es ist auch keine Hexerei oder Zauberwerk. Dein Schimmer liegt dir im Blut. Es ist etwas, was du geerbt hast, wie deine braunen Augen oder die langen Zehen deiner Großmutter oder ihr Talent zum Polkatanzen.« Oma Dollop war ganz verrückt nach den Um-ta-ta-Klängen der Polka und hatte bis zu ihrem Tod viele Gläser voll davon gesammelt, Momma hatte sogar noch ein oder zwei davon auf unseren Küchenschränken in Kansaska-Nebransas stehen, und nach dieser Musik tanzte Gypsy am liebsten mit ihren ausgedachten Geschöpfen.  

Aber nachdem Opa Oma Dollop erwähnt hatte, war es mit den Geschichten erst mal vorbei an jenem Tag am Strand. Die Erinnerung an sie stach noch zu sehr. Wenn ich auf Opas Gefühle nicht Acht gab, konnte es passieren, dass die Erde von seinem Kummer grollte, dass sich die Gehwege wölbten und die Gartenzwerge des Nachbarn in den nächsten Garten wanderten. Ich tat so, als ob ich die Tränen auf Opas Wangen nicht bemerkte, während wir weiter am Strand spazierten. Doch den ganzen Heimweg lang hielt ich seine Hand fest in meiner.  

Momma sagte, ganz viele normale Leute hätten auch einen Schimmer, aber die meisten würden ihn gar nicht erkennen. »Manche Menschen wissen, dass sie anders empfinden, Mibs«, sagte Momma. »Aber die meisten wissen nicht so genau, woran das liegt. Da ist vielleicht jemand, der so leckere Erdbeermarmelade kochen kann, dass alle ganz verrückt danach sind. Ein anderer weiß vielleicht genau, wann man den Mais pflanzen muss, damit er am heißesten Sommertag süß und saftig ist.« An dieser Stelle hatte Momma gelacht, und ich hatte nicht so recht gewusst, ob sie die Wahrheit sagte oder ob sie mir einen Bären aufband. »Es gibt sogar Leute, die sich nie mit Matsch bespritzen, auch nach strömendem Regen nicht, und solche, die den ganzen Sommer über keinen einzigen Mückenstich haben.«  

Doch als ich größer wurde, begriff ich allmählich, dass ein Schimmer einfach eine andere Art Wissen ist. Manche Leute werden als Wunderkinder oder Genies bezeichnet, weil sie so unglaublich gut Rätsel lösen oder musizieren können, oder sie können die Ziffern der Zahl Pi auswendig hersagen, 3,141592653…, stundenlang und immer so weiter, ohne zu überlegen. Andere können schnell rennen und gewinnen Medaillen, und wieder andere können jedem alles Mögliche aufschwatzen. Das alles ist nur eine Art Spezialwissen.  

Bei uns Beaumonts und unseren Verwandten ist es gar nicht so viel anders. Wir haben nur einen Namen für unsere Talente, und es gibt einen ziemlich genauen Zeitpunkt, an dem sich unser Erbe und unser Wissen einschaltet und wir lernen müssen damit umzugehen – unseren Schimmer entweder einzusetzen oder zu umschiffen. Als Will junior mich jetzt fragte, buff-peng, wie eine Kugel aus einer Luftpistole, was an meiner Familie besonders sei, da erzählte ich ihm, was meine Verwandten den Leuten seit Generationen erzählen, wenn sie sich Fragen gegenübersehen, die beantwortet werden müssen.  

»Wir Beaumonts sind genau wie alle anderen, Will.« Ich leierte die Worte herunter, als spräche ich den Fahneneid. »Wir werden geboren, und irgendwann später sterben wir. Und in der Zwischenzeit sind wir glücklich und traurig, wir empfinden Liebe und Angst, wir essen und schlafen und wir haben Schmerzen wie alle anderen.«  

»Und?«, sagte er, so einfach wollte er mich nicht davonkommen lassen.  

»Nichts und. Unser Wissen hat nur eine etwas andere Note als das der meisten.«  

»Worin besteht denn dein ›Wissen‹, Mibs?«, sagte er und beugte sich noch näher zu mir.  

»Also, ich möchte jetzt mal wissen, wann ich mein Pflaster kriege, sonst werde ich ungemütlich.« Vor uns stand Fish, er hielt sich an den Lehnen der Sitze fest, um in dem Rumpelpumpelbus nicht umzukippen. Er schaute mich an wie eine drohende Sturmwolke, und sein Blick sagte: Wehe, du verrätst was! Wehe!  

Ich starrte ihn wütend an. Wie ich so zwischen den beiden Jungen gefangen war und zwischen meinen Ängsten davor, ein Geheimnis zu verraten oder auch nicht, zuckte ich abschätzig die Schultern. »Mehr kann ich dir nicht sagen«, sagte ich schließlich zu Will.  

Die Familienregel lautete: Halt den Mund. Niemand verrät etwas, es sei denn, er ist dazu gezwungen oder er heiratet und gründet eine Familie. Es ist immer besser, demjenigen, mit dem man sich zusammentut, zu erzählen, dass die Kinder, die man bekommen wird, womöglich die Fähigkeit entwickeln werden, durch Wände zu gehen oder auf dem Klavier des Nachbarn zu spielen, ohne es zu berühren.  

Poppa war in der Navy gewesen und er war in Gulfport, Mississippi, stationiert, als er Momma auf einem Straßenfest zum Labor Day in der Nähe vom Strand kennenlernte. Momma war damals erst siebzehn, und sie war mit ihrer älteren Schwester Dinah ans Meer gefahren. Unsere Tante Dinah war nicht vollkommen wie Momma. Dafür konnte sie die Leute dazu bringen, das zu tun, was sie sagte. Auf ein Wort von Dinah hörten Babys auf zu weinen. Mürrische pubertierende Jungs rissen sich am Riemen und umarmten ihre Mütter. Selbst der stieseligste Stoffel schwang das Tanzbein, wenn Dinah ihn darum bat. Momma sagte, Dinah hätte sogar schon mal einen Bankräuber aufgehalten, sie hatte ihm einfach gesagt, er solle sich hinsetzen und ruhig warten, bis die Polizei käme. Wir alle hatten Tante Dinah furchtbar gern, aber wir waren sehr froh, dass sie nicht unsere Momma war.   

An jenem Tag auf dem Straßenfest wusste Poppa noch nichts von Leuten mit einem Schimmer wie Momma und Dinah. Er und seine Navy-Kameraden waren auf Urlaub und amüsierten sich, sie stolzierten in ihrer Seemannsuniform herum und pfiffen den Mädchen hinterher. Aber kaum hatte Poppa Momma gesehen, war es um ihn geschehen, er sah sofort, dass sie ein vollkommenes Mädchen war.  

Sie lernten sich beim Ringewerfen kennen. Momma wollte eigentlich gar nicht mitmachen, sie sagte zu Dinah, es sei unfair – sie wusste, dass sie jeden Ring mit vollkommener Sicherheit über einen wackelnden, zuckenden Stab werfen konnte, und sie hielt nichts davon, ihren Schimmer öffentlich vorzuführen. Dinah lachte und bestand darauf, dass Momma mitmachte – und damit war die Sache geritzt. Es dauerte nicht lange und Momma war von einer Menschenschar umringt, die zuschaute, wie Momma jedes Mal gewann – und in dieser Schar standen auch Poppa und seine Kameraden.  

Nachdem Poppa zugesehen hatte, wie Momma fünfzehn Stäbe hintereinander getroffen hatte, zwängte er sich durch die Menge und machte sich direkt an Momma heran.  

»Hör mal«, sagte Poppa ihr übermütig ins Ohr und rieb sich mit den Fingerknöcheln über das Kinn. »Wenn du den nächsten auch noch triffst, kaufe ich einen Ring und heirate dich.« Mit einem listigen Lächeln nahm Momma noch einen Ring und zielte ganz genau. Sie betrachtete den Stab und warf den Ring mit einer geschickten Drehung. Alle verstummten, als der schmale Metallreifen zu den Reihen ruckender, schwankender Stäbe flog … und sie knapp verfehlte, an die Stäbe klirrte und zu Boden fiel. Daneben, vollkommen.  

Momma zog eine Augenbraue hoch und schaute Poppa mit einem entschuldigenden Achselzucken an, aber allzu bedauernd sah sie nicht aus. Dinah ließ ihren Schimmer spielen und sagte zu Poppa, er solle abhauen, aber Poppa lächelte nur. Poppa hatte noch nie so leicht aufgegeben, selbst wenn Tante Dinahs Wille im Weg war. Genau gesagt gab Poppa niemals auf, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, und das sagte er Momma auch ohne Umschweife.  

An dem Tag, als Poppa Opa Bomba und Oma Dollop um ihren Segen für die Heirat mit Momma bat, erfuhr er auch, dass manche Leute nicht ganz so sind, wie man denkt. An dem Tag schuf Opa für Poppa und Momma zweieinhalb Hektar Land, auf dem sie ein Haus bauen konnten – ihre neuen Nachbarn schob er alle nach Osten und Westen –, und Oma Dollop fing dem jungen Paar ein Liebeslied in einem Glas ein, damit sie es bei jeder Gelegenheit hören konnten. Das Glas stand immer auf dem Kaminsims, und hin und wieder schraubten Momma und Poppa den Deckel los, und dann erfüllte das endlose Lied das Haus.  

Von dem Lied bekam ich immer gute Laune, und in dem rosa Bus hätte ich es gern bei mir gehabt. Fish und Will schossen wütende Blicke hin und her wie einen Fußball, und ich fürchtete schon, sie würden ihren Zweikampf direkt wieder aufnehmen. Ich wollte Fish gerade sagen, er solle sich wieder hinsetzen, als Lester voll auf die Bremse stieg. Der große rosa Bibelbus stöhnte und bebte wie ein Wal, der am Schwanz gepackt wird, Fish ruderte prustend mit den Armen und landete mit dem Hintern in einer Lawine aus Bibeln und Kisten. Ein wütendes Hupen ertönte und ein Auto sauste um uns herum; wir standen mitten auf der dunklen Landstraße.  

Lester schaltete die roten Blinklichter des Busses ein und fuhr mit einem Hebel das Stoppschild des Busses aus, um die wenigen Autos zu warnen, die auf dieser verlassenen Straße unterwegs waren. Dann öffnete er die quietschende Tür, stand auf, ohne ein Wort zu sagen oder auch nur in unsere Richtung zu schauen, steckte sein Hemd in die Latzhose und stieg aus.  




  



15. Kapitel
 

Fish rappelte sich auf, und während wir alle zuschauten, wie Lester aus dem Bus stieg, fragten wir uns, was ihn wohl dazu bewogen hatte, so plötzlich anzuhalten. Fish, Bobbi, Will und ich rutschten auf die Sitze gegenüber und schauten durch die zerbrochenen oder fehlenden Scheiben, um zu sehen, was Lester vorhatte. Einen Augenblick dachte ich, er hätte den Bus vielleicht über die neunzig Stundenkilometer getrieben und wir hätten eine Panne. Aber als ich sah, wie er mit einer großen Frau sprach, die neben einem Wagen mit aufgeklappter Motorhaube und eingeschalteten Warnblinkern stand, wusste ich, dass er nur helfen wollte.  

Die Frau trug einen langen, mantelähnlichen Pullover mit Gürtel, der über den Saum ihrer altmodischen grünweißen Kellnerinnenkluft hing. Die große breite Frau und der schmalbrüstige Lester mit den eingezogenen Schultern gaben ein komisches Paar ab. Lester ging um den Wagen der Frau herum, dann machte er sich kurz unter der Motorhaube zu schaffen. Ab und zu sauste trotz des Stoppschilds und der Blinklichter ein Auto haarscharf an uns vorbei. Als Lester sich schließlich wieder aufrichtete, schüttelte er den Kopf und zeigte mit der Hand über die Schulter.  

Die Frau begutachtete den Heartland-Bibelbus. Als sie unsere Gesichter hinter den kaputten Scheiben sah, lächelte sie wie eine kleine Frau, die im Körper einer großen Frau steckt, und hob die Hand zu einem kleinen Winken. Auch Lester schaute zu uns hinauf, und ein merkwürdiges, unerwartetes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ob er nach dem ganzen Gekabbel und Gerangel und obwohl sein Bus so ramponiert war, dachte: Je mehr, desto besser. Wäre Lester ein Hund, hätte er in diesem Moment mit dem Schwanz gewedelt. Stattdessen hakte er die Daumen hinter die Träger seiner Latzhose und wippte auf den Fersen vor und zurück.  

Die Frau trat einmal voller Inbrunst gegen ihre Schrottkiste, dann ließ sie sich von Lester die drei Stufen hinauf in den rosa Bus führen, wo er sie vorstellte wie seine neue Braut.  

»Kinder, das ist Miss Lill Kiteley, und sie b-begleitet uns bis Emerald.«  

Wir alle schauten wortlos von Lester zu Lill, dann schauten wir einander an. Fish schüttelte den Kopf und machte ein böses Gesicht. Ich wusste, was er dachte, denn ich dachte genau dasselbe: Noch ein Erwachsener, der sich in unsere Angelegenheiten einmischt, und noch etwas, was unsere Ankunft bei Poppa verzögert. Lesters Lächeln wankte und seine rechte Schulter tanzte hoch bis zu seinem Ohr, als er merkte, dass uns Lills Auftauchen gar nicht erfreute. Er räusperte sich und zupfte an seinem locker sitzenden, zerknitterten Schlips. Im Bus war es still. Na ja, fast still.  

»Sieh mal einer an! Noch so eine dahergelaufene …«, höhnte Rhonda auf Lesters Arm.  

»Lester würde sogar eine tollwütige Hyäne auflesen, selbst wenn sie ihn gebissen hätte«, sagte Carlene auf dem anderen Arm.  

»Du musst es ja wissen«, knurrte Rhonda.  

»Du warst immer schon eine alte Hexe, Rhonda«, sagte Carlene mit besonders rauer Stimme.  

»Mit alten Hexen kennst du dich ja bestens aus«, gab Rhonda schnippisch zurück.  

»Hi«, sagte Lill und winkte uns wieder ein kleines bisschen zu. »Seid ihr alle Lesters Kinder?«  

Bobbi schnaubte und ging mit einem lustlosen Stöhnen wieder zu ihrem Platz. »Sie machen wohl Witze. Da wär ich noch lieber unter Wölfen aufgewachsen.«  

»Nee«, sagte Lester, der Bobbi kaum gehört hatte, »diese Kinder …«  

»Sind alte Freunde von Lester«, fiel ich ein, bevor Lester etwas von blinden Passagieren erzählen konnte. »Ich meine, er ist ein Freund der Familie. Er nimmt uns mit, stimmt’s, Lester?«  

Lesters Lächeln verrutschte ein bisschen und er kratzte sich mit beiden Händen gleichzeitig am Kopf, als könnte das seinem Hirn so weit auf die Sprünge helfen, dass er weitersprechen konnte, denn mit meinem Einwurf hatte ich ihn kalt erwischt. Lill schaute zwischen mir und Lester hin und her, Lesters Verwirrung entging ihr nicht. Aber sie sagte nichts, also grinste ich nur.  

Ein Auto hupte uns an, es wollte vorbei; der Bus stand immer noch blinkend und mit ausgefahrenem Stoppschild auf der Straße. Lärm und Bedrängnis setzten Lester noch mehr zu, und es beschämte mich, wie leicht er sich in die Irre führen ließ.  

Jetzt entglitt mir selbst das Lächeln, als ich auf Fish und mich zeigte. »Unser Poppa liegt im Krankenhaus in Salina«, sagte ich zu Lill und hatte einen Knoten im Bauch dabei. Lill, die sehr viel mehr auf Draht war als Lester, sah mich aufmerksam an. »Mr Swan war heute auf meiner Geburtstagsfeier«, fuhr ich fort und gab mir alle Mühe, der Frau in die Augen zu sehen. »Die Feier war in unserer Kirche in Hebron.« Die letzten Worte betonte ich, um Lester den Ball zuzuspielen, aber er konnte mir wohl nicht so ganz folgen.  

»Ja«, sagte Bobbi fast fröhlich. »Der gute Lester hat mit meinem Vater gesprochen – der ist nämlich Pastor in Hebron –, er hat einige Bibeln geliefert, und …«  

»Und als unser Vater«, Will zeigt auf Bobbi und sich, auch er war jetzt bereit, die Geschichte weiterzuspinnen, wenn auch nicht so eifrig wie seine Schwester. »Also, als er erfuhr, dass unser guter Freund Lester wieder nach Salina musste …«  

»Da meinte er, Lester sollte uns alle mitnehmen«, fügte Fish in nüchternem Ton hinzu, als wäre die Geschichte damit zu Ende.  

Lill schaute uns zweifelnd an. Ich merkte, dass sie uns nicht so ganz glaubte. Lester dagegen wirkte irgendwie erleichtert, als fände er es auf einmal viel einleuchtender, dass wir in seinem Bus mitfuhren, auch wenn er die Sache ein wenig anders in Erinnerung hatte.  

Lester gab sein Bestes, uns Kinder Lill vorzustellen, da er ja jetzt ein Freund der Familie war. Leider machte er seine Sache nicht allzu gut, er nannte Fish »Hering« und Will junior »B-Bill junior« und mich »Miez«. Bobbis Namen sagte er richtig, dafür vergaß er Samson zu erwähnen, aber vielleicht wusste er auch gar nicht mehr, dass Samson sich unter dem Feldbett verkrümelt hatte.  

»Schön, euch kennenzulernen«, sagte Lill gedehnt und voller Argwohn. Dann setzte sie sich neben Lester seitlich hin, streckte die Beine aus und ließ die weißen Sneakers wie ein Kind über die Sitzbank baumeln, den Rücken zum Fenster, damit sie uns alle im Blick hatte.  

Als Lester das Stoppschild wieder einfuhr und die Blinklichter ausschaltete, wanderte Lills Blick zu den Kratzern auf Fishs Gesicht und Wills blauem Auge. »Es könnte euch nicht schaden, wenn ihr euch mal wieder waschen würdet. Ist das hier nicht vielleicht doch der Bus für die bösen Kinder?«, sagte sie und schaute mit einem nervösen Lachen, das zu klein für ihren Körper schien, zu den kaputten Scheiben.  

»Nein, nur der Bus für die Außenseiter«, sagte Bobbi.  

Lill lächelte. »Dann bin ich hier ja genau richtig.«  
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Ich weiß nicht genau, was Lill Kiteley an sich hatte, aber ich mochte sie sofort. Wir alle mochten sie sofort. Sogar Bobbi schien ein wenig aufzutauen – ich sah sie ein- oder zweimal lächeln, als Lill mit uns herumalberte.  

Lill war eine fröhliche Frau ohne Tattoos. Sie arbeitete abends in einer Fernfahrer-Raststätte bei Emerald und war gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen, als ihre alte Rostschleuder gurgelnd den letzten Schluck Sprit geschlürft hatte und dann verendet war. Lill hatte fast zwanzig Minuten an der Landstraße in ihrem Wagen gesessen und überlegt, ob sie den Daumen raushalten und die letzten vierzig Kilometer per Anhalter fahren sollte, als Lester Swan sie gesehen und mit seinem Bus angehalten hatte. Jetzt zockelte der Bus über den Highway zur Fernstraße, und Lill kam zu mir und half mir, Fish das Gesicht zu säubern, ohne auch nur zu fragen, was passiert war.  

Lester konnte kaum den Blick von Lill wenden und auf die Straße schauen, wie es sich gehörte. Immer wieder drückte irgendwer brüllend auf die Hupe, wenn Lester von der Spur ab- und jemand anderem in die Quere kam, weil er sich nach Lill umschaute. Mit Lill war es fast so, als hätten wir eine Mutter im Bus. Sie betüttelte uns der Reihe nach, säuberte und verarztete Fishs Wange und schaute nach Wills Auge.  

»Warte, ich mach dir das mal richtig, Kindchen«, sagte Lill zu mir und zupfte an den lila Bändern der Schleife auf meinem Festtagskleid, löste sie und steckte sie etwas weiter oben an meiner Schulter wieder fest. Die Seidenblume war von den Wirren des Tages krumplig und schief geworden und mein Kleid war schmutzig und zerknittert.  

»Das ist ja ein wunderschönes Kleid, das du da anhast«, sagte Lill, während sie sich immer noch auf die Bänder konzentrierte.

»Das hat mein Poppa ganz allein ausgesucht«, sagte ich und dachte daran, wie froh Poppa ausgesehen hatte, als ich in dem Kleid durchs Wohnzimmer getanzt war. Bei der Erinnerung lächelte ich still für mich, dann stockte ich, und meine Lippen fingen an zu zittern.  

Während wir immer weiter durch die Dunkelheit fuhren, erzählte ich Lill ausführlich von meinem Poppa und wie er mir das Kleid gekauft und nicht aufgegeben hatte, bis er das richtige gefunden hatte – wie er es mir in der großen weißen Schachtel überreicht hatte, die mit goldenem Gummiband zugeschnürt war, mit dem sie so besonders aussah. Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihr von der weltgrößten Verandaschaukel erzählte und von dem Unfall auf dem Highway und den Autos, die sich übereinandergestapelt hatten wie Pfannkuchen am Sonntag. Dann erzählte ich ihr von Momma und Rocket und dass sie schon dort waren, bei Poppa im Salina Hope Hospital. Lill hörte sich die ganze Geschichte an, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Doch ich sah ihr an, dass sie jedes Wort hörte, während sich ihr Gesichtsausdruck von warmem Lächeln zu Lachen zu Mitgefühl und Anteilnahme wandelte.  

»Mein Poppa braucht mich«, sagte ich schließlich, mehr zu mir selbst als zu Lill. »Ich muss zu ihm nach Salina. Er liegt da wie Dornröschen und ich muss ihn aufwecken.«  

Ich achtete nicht auf Lills unverkennbar besorgte Miene, als ich das sagte. Natürlich dachte sie, dass ich mir zu große Hoffnungen machte, wenn ich glaubte, es stünde in meiner Macht, Poppa zu helfen. Aber da täuschte sie sich, und deshalb schenkte ich ihr keine Beachtung. Ihr nicht und nicht den Stimmen in meinem Kopf – denen, die dort hingehörten, und den anderen. Damit wollte ich mich später beschäftigen, wenn Poppa wieder zu Hause war und es ihm besserging. Jetzt hatte ich keine Zeit zum Zuhören.  

»Dein Poppa scheint ein sehr netter Poppa zu sein, Kindchen«, sagte Lill sanft. »Und das ist ein todschickes Kleid.« Im ersten Moment machte mich das stolz. Doch als ich den Blick senkte und den gelben Stoff mit den weißen Zackenlitzen sah, wurde ich unsicher bei der Erinnerung, wie die Mädchen in der Kirche darüber gelacht hatten.  

»Kann schon sein.« Ich zuckte die Achseln und hatte ein schlechtes Gewissen, als würde ich Poppa damit enttäuschen, dass ich mich schämte und mir mein Festtagskleid auf einmal nicht mehr so festlich vorkam. Nach einer Pause und einem schnellen Blick zu Bobbi sagte ich: »Du findest doch nicht, dass ich in dem Kleid zu kleinmädchenhaft aussehe, oder?«  

Lill sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Fühlst du dich darin denn kleinmädchenhaft?«, fragte sie ruhig.  

»Nur in Bobbis Nähe. Sie ist sechzehn«, fügte ich zur Erklärung hinzu. Lill schaute auch zu Bobbi, und da lächelte sie über das ganze Gesicht.  

»Weißt du was, neben dieser Bobbi komme ich mir auch ein bisschen kleinmädchenhaft vor«, sagte sie mit einem Lachen. »Aber ich will dir mal ein Geheimnis verraten«, sagte sie, beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte: »Sechzehn kann sich älter und beunruhigender anfühlen als zweiundvierzig, so alt bin ich nämlich. Ich glaube, Bobbi ist nur gereizt, also stör dich nicht an ihr. Dein Kleid ist goldrichtig.«  

Da ging es mir schon besser. Ich glättete die Knitterfalten, die der Rock bekommen hatte, seit ich das Kleid in Kansaska-Nebransas angezogen hatte, und war mir dabei nur zu bewusst, dass Will mich beobachtete.  

Lill schaute wissend von mir zu Will. »Ist dein Freund da drüben nicht schnuckelig?«, sagte sie lächelnd und stieß mich mit dem Ellbogen an.  

»Was? Will ist nicht … Er ist nur … Er ist nicht …«, stammelte ich und merkte, dass meine Wangen glühten.  

»Der Junge starrt die ganze Zeit in unsere Richtung, und ich weiß genau, dass ich nicht gemeint bin. Es ist offensichtlich, dass er hin und weg ist von dir«, fuhr sie mit einem kleinen Lachen fort und tätschelte mir das Bein, so dass es mir vorkam, als wären wir schon seit einer Ewigkeit befreundet. »Siehst du, Mibs? So ein kleines Mädchen bist du gar nicht. Du hast schon einen hübschen Jungen, der dich anschaut.«  

Darauf sagte ich nichts. Ich erinnerte mich daran, wie Ashley Bing Will in der Kirche in Hebron angestarrt hatte. Ich erinnerte mich auch daran, dass mir das überhaupt nicht gefallen hatte. Ich hatte schon Ashleys Stimme im Kopf: »Jetzt hat Missi-Pissi einen Freund«, und Emma Flints Echo: »Einen Freund!«

»Keine Panik, Kindchen«, sagte Lill. »Glaub mir, in ein paar Jahren wird Will junior deine geringste Sorge sein.« Lill legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich, genau wie Momma es getan hätte. Einen Augenblick dachte ich, Lill wäre vielleicht ein Engel, der auf uns aufpassen sollte, während wir mit dem großen rosa Bibelbus über den Highway holperten – kein Teufelsengel wie Bobbis Tattoo und auch kein dämlich grinsender Parfümengel wie der Lufterfrischer, der hinter der Windschutzscheibe von Miss Rosemarys Minivan baumelte. Ein echter Engel. Einer mit riesengroßen Füßen.  




  



17. Kapitel
 

Irgendwann später, kurz vor Emerald, tauchte Samson der Schatten lautlos neben Fish auf. Er hielt die leere Chipstüte fest in der Hand. Das doppelte Gelb der Ampel an der Querstraße spiegelte sich in Lills weit aufgerissenen Augen. Sie schaute mich fragend an und zeigte auf Samson, der neben Fish saß und ihm etwas zuflüsterte.  

»Und was ist das für ein Wesen?«, fragte Lill leise, als wäre er ein scheues, wildes Etwas, das sich aus seinem Versteck gewagt hatte.  

»Das ist noch ein Bruder von mir. Er heißt Samson«, erklärte ich. »Er ist sieben und er redet nicht so viel.«  

»Der große Schweiger, was? Hallo, Samson«, sagte Lill freundlich. Samson schaute Lill teilnahmslos an, so wie die Tiere im Zoo gucken, wenn man sie anschaut. Dann blickte er schnell wieder zu Fish, stieß ihm seinen dünnen Ellbogen in die Rippen und knisterte mit der leeren Tüte.  

»Mein Bruder hat Hunger, Ma’am«, erklärte Fish. »Seit heute Mittag haben wir nicht groß was gegessen, und jetzt ist die Zeit zum Abendessen bestimmt schon vorbei.«  

Lill schaute auf die Armbanduhr, sie hielt sie in dem schwachen Licht im Bus nah an die Augen. Dann seufzte sie tief. »Wo du Recht hast, hast du Recht, Mr Fish. Die Zeit zum Abendessen ist lange vorbei und meine Schicht in der Raststätte hat auch schon längst angefangen. Wenn es eins gibt, was ich echt draufhab – wofür ich ein echtes Talent habe –, dann ist es Zuspätkommen.« Sie schaute uns der Reihe nach an, und um ihre Augen bildete sich ein bekümmertes Lächeln. Ihr anfängliches Misstrauen gegen uns war mit meinen Erzählungen von Poppa und dem Unfall dahingeschmolzen. Ich hatte meine Angst und meinen Kummer nicht verbergen können, und Lill hatte sich mitfühlend gezeigt. Wenn man eine gütige Frau für sich einnehmen will, gibt es bestimmt nichts Besseres als ein trauriges Mädchen mit einer zu Herzen gehenden Geschichte.  

»Aber ich sag euch was«, fuhr Lill fort. »Wenn ich zur Arbeit komme und wenn ich diese Arbeit dann immer noch habe, wenn mein Chef mich nicht auf der Stelle rausschmeißt, weil ich zu spät komme – zum x-ten Mal«, stöhnte sie. »Dann sorg ich dafür, dass ihr alle was Schönes zu essen kriegt. Ich verspreche euch sogar, dass ihr jeder ein Stück Kuchen kriegt, bevor ihr wieder losmüsst – das spendiere ich.«  

»Hast du Bananencremetorte?«  

Alle drehten sich zu Samson um, verblüfft, dass er ausnahmsweise einmal nicht nur flüsterte. Seine Chorknabenstimme war heiser vom Schweigen und Feldbettstaub, aber lieblich wie eh und je. Ich versuchte mich zu erinnern, wann er das letzte Mal laut gesprochen hatte – vor einem Tag? Vor einer Woche? Einem Monat? So war das mit meinem Grübelbruder. Jetzt lächelte ich ihn an; ich wusste, wie gern er Bananencremetorte aß.  

»Ach du je, der kann ja sprechen«, murmelte Bobbi. Und während Samson immer noch ernst, mit versteinerter Miene dasaß, ging ein Giggelkichern durch die Reihen, das zu prustendem Gelächter anwuchs, während die Spannung des Tages sich löste, wie wenn eine große Welle ans Ufer klatscht. Hätte ich vergessen können, weshalb ich hier war, dann hätte ich beinahe glücklich sein können. Mitten in all dem Durcheinander hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, ich könnte vielleicht Freunde finden – und das schloss sogar Bobbi mit ein.  

Lester folgte Lills Anweisungen und fuhr nach Emerald hinein. Die Fernfahrer-Raststätte lag am anderen Ende der Stadt und leuchtete in schwachgrünem Neon. Grellweißes fluoreszierendes Licht drang durch die Eingangstür aus Glas und durchschnitt die Dunkelheit. Nicht weit von der Straße waren einige Motorräder geparkt, starke Maschinen. Der Parkplatz war voller Pickups, und auf einem weiteren Parkplatz hinter dem Gebäude standen Sattelanhänger wie Eisenbahnwaggons in Reihen nebeneinander. Lester musste den großen rosa Bibelbus hinter all den Lastwagen und Anhängern in einer finsteren kleinen Gasse parken, die mit stinkenden Müllcontainern, stapelweise zersplitterten Holzpaletten und alten, verrotteten Pappkartons übersät war.  

»Ich hätte euch wohl l-lieber vorher rauslassen sollen«, sagte Lester entschuldigend und half Lill beim Aussteigen, als wäre sie eine Prinzessin.  

»Bleibt schön zusammen, Kinder«, sagte Lill und schaute sich in der schwach beleuchteten Gasse um. Wir stiegen nach den beiden Erwachsenen aus dem Bus und liefen um Zeitungen und zerrissene Plastikfolie herum, die in der Abendbrise raschelten und flatterten. Ich konnte nicht sagen, ob die Brise eine gewöhnliche irdische Brise oder das Ergebnis von Fishs Sorge um Poppa war; seine Miene war undurchdringlich, während wir die verlassene Gasse entlanggingen.  

Lill nahm Samsons Hand und er ging, ohne zu murren, zwischen ihr und Lester her, als täte er das jeden Tag. Ich wunderte mich, dass Samson auf einmal so schnell Zutrauen zu Fremden fasste. Doch sein angespannter Kiefer und seine steife Körperhaltung verrieten mir, dass auch er Angst hatte und Momma und Poppa vermisste und dass Lill und Lester in diesem Moment eben das Zweitbeste waren. Fish marschierte vorneweg, wie ein Pfandfinder, der guckte, ob der Weg auch sicher war; Bobbi stapfte hinterher und Will und ich bildeten das Schlusslicht.  

Und da sah ich etwas, das mich vor Schreck zusammenfahren ließ. Ich blieb am Rand des Parkplatzes hinter der Raststätte stehen, wo die Gasse in die Straße mündete. Hinter einem widerlichen Müllcontainer, der von bergeweise überladenen Müllsäcken umgeben war, ragte unter einem Stapel alter Kleider eine schmutzige Hand hervor. Die Handfläche zeigte nach oben und die Finger waren wie hilfesuchend ausgestreckt.  

Ich packte Will am Arm und riss ihn zurück, ich wagte kaum zu atmen. Die anderen gingen weiter und bemerkten weder die schmuddelige Hand noch Will und mich, die zurückgefallen waren und die Hand anstarrten, noch den Körper des Mannes, zu dem sie gehörte. Ich schaute Will an und er schaute mich an, seine Augen waren rund in dem gespenstischen Licht einer einsamen Straßenlaterne.  

Als wir genauer hinsahen, erkannten wir die reglose Gestalt eines dreckigen, bärtigen Obdachlosen, er stank nach Trunksucht und Elend. Will versuchte mich wegzuziehen. Er machte eine Kopfbewegung zu den zahlreichen leeren Flaschen neben dem Mann auf dem Boden. »Wir können nichts für ihn tun, Mibs«, sagte er, bedauernd, doch entschieden wie ein Polizist, der Schaulustige von einer Unfallstelle wegschickt. »Komm, Mibs, wir gehen.« Wieder zog er mich sanft am Arm, aber ich wich nicht von der Stelle.  

»Und wenn er tot ist?«, flüsterte ich. Mein Herz pochte. Wie ich den Mann da auf dem Weg liegen sah, musste ich an Poppa denken, der genauso still und leblos in Salina lag, und mein Herz war kurz vorm Zerspringen.  

»Der Typ hat wahrscheinlich zu viel getrunken und das Bewusstsein verloren, Mibs«, sagte Will nervös; er wollte nicht länger bei dem Obdachlosen stehen bleiben, er wollte weitergehen zu den anderen. Doch ich hörte kaum noch hin, spürte kaum seine Hand auf meinem Arm. Ich sah nur den unglückseligen Mann. Ich konnte nur daran denken, dass ich vielleicht doch etwas für ihn tun konnte. Ich konnte ihn aufwecken. So wie ich Poppa aufwecken würde, wenn ich erst mal in Salina war. Keine dummen Stimmen mehr in meinem Kopf, mein richtiger Schimmer musste endlich einrasten, wie es gedacht war. Und zwar jetzt.  

Ich machte einen Schritt auf den leblosen Fleischklumpen zu, der einmal ein umherwandernder, redender, hoffender, träumender Mann gewesen war – der einmal der Sohn oder der Freund von jemandem gewesen war … oder der Vater.  

»Mibs!«, zischte Will und versuchte mich wegzuziehen, aber ich schüttelte ihn ab.  

Ich kniete mich auf den Weg und spürte kaum die Steinchen, die sich in mein Knie drückten. Ich war jetzt nah genug, dass ich die Hand ausstrecken und einen zaghaften, zitternden Finger auf das nach oben gedrehte Handgelenk des Mannes legen konnte, als wollte ich seinen Puls fühlen.  

Ich durchforstete mein Innerstes und suchte nach diesem Etwas, dem Funken, dem mächtigen Sturm, der nur mein war – suchte nach der Quelle meiner Schimmerkraft und konzentrierte mich mit aller Macht darauf, den Mann aufzuwecken, der vor mir auf dem Boden lag.  

Wach auf.  

Wach auf.  

Bitte. Wach auf.  

Immer wieder dachte ich es in meinem Kopf, flüsterte es ganz leise wie einen Singsang. Ich dachte es fester, als ich je irgendetwas gedacht hatte. Ich konzentrierte mich so sehr, dass meine Augen anfingen zu tränen und meine Zähne wehtaten, so fest biss ich sie zusammen.  

Meine Finger drückten immer stärker auf das kalte, knochige Handgelenk. Ich spürte das Blut langsam, fast zögernd unter seiner Haut pulsieren. Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann dröhnte eine schroffe, polternde Stimme durch meinen Kopf, die mich zurückfahren ließ, so dass ich auf dem Boden landete.  

»Will nichts mehr sehen … nichts mehr fühlen. Lass mich aus dieser Welt gehen … Ich hab zu viel gesehen … zu viel!«  

Die Stimme in meinem Kopf war erfüllt von dem Sog bodenloser Verzweiflung. Ich spürte den Schmerz und das Leid des bewusstlosen Mannes genau hinter meinen Augen, sie erschütterten mein Gehirn wie eine Granate.  

»Zu viel gesehen! Lass mich in Ruhe …« Doch der Mann wachte nicht auf.  

Ich konnte ihn nicht aufwecken.  

Und da wusste ich – ganz genau und so sicher wie nur was –, da wusste ich, dass ich nichts tun konnte – nichts –, um Poppa zu helfen.  

Es war ein Gefühl, als hätte mir jemand in den Magen geboxt und alle meine Knochen herausgezogen, so dass ich nur noch ein elender, nutzloser Klecks Wackelpudding war. Der Mann bewegte sich auf dem Boden, ohne aufzuwachen, und drehte die Hand, so dass das einfallslose Bild eines aufsteigenden Adlers sichtbar wurde, das vor vielen Jahren auf seinen Handrücken tätowiert worden war. Als ich die Qual und Verzweiflung der Stimme hörte, die in meinem Kopf schrie, flatterte der Adler, kreischte und schlug mit den Flügeln, als wäre er verrückt geworden, als wollte er nur ausbrechen und davonfliegen.  

Da begriff ich, dass es Zufall gewesen war, nicht mein Schimmer, der Gypsy am Morgen geweckt hatte, und dass Samsons tote Schildkröte mir einen Streich gespielt hatte, sie war einfach nur so an meinem wichtigsten Tag aus dem Winterschlaf erwacht, ohne Rücksicht auf Schimmer, Hoffnungen und mögliche Missverständnisse. Die Natur hatte das ihre getan, und ich hatte es auf mich bezogen.  

Zum ersten Mal, seit ich alt genug war, um zu wissen, was es bedeutet, einen Schimmer zu haben, zum ersten Mal, seit ich angefangen hatte von meinem eigenen Schimmer zu träumen, wäre ich lieber wie Poppa gewesen und hätte überhaupt keinen Schimmer gehabt. Keinen Schimmer, der mir Kummer bereitete. Keinen Schimmer, der mir erst Hoffnungen machte und mich dann nutzlos zurückließ.  




  



18. Kapitel
 

»Komm, Mibs«, sagte Will ruhig, half mir auf und wischte mir den Dreck und die Steinchen von den Händen. »Wir gehen. Alle warten auf uns.« Er drehte mich von dem bewusstlosen Mann weg. Aber Will wusste nicht, was ich gehört hatte. Er wusste nicht, was ich gesehen hatte. Er konnte sich leichter abwenden als ich, er musste ja nicht zuhören. Ich war so schwach und wacklig auf den Beinen, dass es unvorstellbar schien wegzugehen. Doch als Will mich unbeholfen am Ellbogen fasste, ließ ich mich von ihm zum Lichtschein der Raststätte führen.  

Die anderen warteten am Eingang. Lester hielt uns die Tür auf und wir gingen hinein. In der Raststätte war es rappelvoll, und ich musste die schmerzliche Erfahrung machen, dass Rocket voll danebengelegen hatte, als er sagte, Mädchen bekämen die stillen, freundlichen Schimmer. Lärm, Lärm, Lärm hatte ich bekommen; als ich die Raststätte betrat, war es das Gegenteil von still, und einige der Stimmen und Gedanken, die mir in den Ohren schrillten, waren alles andere als freundlich.  

Als ich in die Raststätte voller tätowierter Biker und Trucker kam, war das, als hätte jemand in meinem Kopf Radio Gaga eingeschaltet – ein Radio mit Drehscheibe, das mit Zing und Pling von Sender zu Sender zu Sender zu Sender wechselt. Von der Begegnung mit dem Obdachlosen schwirrte mir immer noch der Kopf, und bei der erneuten Attacke der Gedanken und Gefühle und Fragen und Antworten all dieser fremden Leute wurde mir ganz übel.  

Schwindel erfasste mich, der Raum wankte, und ich stolperte; ich legte mir vergeblich die Hände über die Ohren und versuchte mich auf den Beinen zu halten. Fish fasste mich an einer Seite, Will an der anderen, wütend starrten sie sich an, während sie mich beide stützten.  

»Ach herrje …«, sagte Lester, steckte die Hände in die Hosentaschen und trat einen Schritt zurück, fallende Mädchen überforderten ihn offenbar.  

»Alles klar, Schatz?«, fragte Lill und drehte sich hilfsbereit zu mir um. Sie achtete nicht auf die Frau in grünweißer Arbeitskleidung, die genauso aussah wie ihre eigene. Die andere Frau hatte rote Haare und schaute mürrisch drein, sie versuchte Kannen mit Kaffee und Wasser in Lills Richtung zu schieben und jammerte wie eine nasse Katze über Lills Zuspätkommen.  

»Ich glaub, die lange Busfahrt ist meiner Schwester nicht bekommen«, sagte Fish nervös und hastig zu Lill. Fish versuchte Ausreden für mich und meinen Schimmer zu erfinden, obwohl er sich noch nicht ganz im Klaren war, wofür er da Ausreden erfand. Ich war ihm dankbar und schämte mich. Ich wusste, dass ich ihm alles erzählen musste: über die Stimmen und dass ich uns alle für nichts und wieder nichts in diesen Schlamassel geführt hatte.  

»Hm, vielleicht sollte Mibs sich eine Weile im Hinterzimmer hinlegen«, sagte Lill. Mit schnellen langen Schritten, mit denen wir anderen nur hüpfenderweise mithalten konnten, führte sie uns an dem Geseier und Geschimpfe der Rothaarigen vorbei, an Tischen voller Gäste und ihren gellenden Gedanken. Lill führte uns an einer langen Theke entlang, an der Leute auf runden Hockern saßen, Zwiebelringe aßen und Kaffee tranken, und brachte uns zu einer Personaltür neben der Küche.  

Wir fanden uns in einem engen Lagerraum wieder, in dem es nach Ketchup, sauren Gurken und Senf roch. Lill zog ihren Pulli aus und hängte ihn an eine Garderobe an der Innenseite der Tür. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, darin waren Brötchen, Mayonnaisegläser und riesige Dosen mit Bohnen und Tomaten; es erinnerte mich an unseren Keller damals in Mississippi und Oma Dollops Radiogläser. In der einzigen regallosen Ecke standen Aktenschränke, ein überladener Schreibtisch und ein durchgesessenes Sofa. Neben einer Hintertür mit der Aufschrift Notausgang lag ein Stapel Zeitungen auf dem Boden, und vor dem Sofa stand ein Couchtisch, der mit Krümeln und leeren Getränkedosen bedeckt war.  

Auf einem der Aktenschränke befand sich ein kleiner Schwarzweißfernseher, dessen schiefe Antenne mit Schleifen aus zerknüllter Alufolie verziert war. Im Fernsehen liefen die Abendnachrichten mit armseligem, grieseligem Bild. Ein Nachrichtensprecher berichtete von irgendwo in Kansas, es ging um unerklärliche Stromausfälle und beschädigte elektrische Leitungen, die am Highway 81 entlangführten, fast durch ganz Kansas, bis nach Salina. Fish und ich tauschten wissende Blicke, wir waren uns ziemlich sicher, dass Rocket da seine Finger im Spiel hatte.  

Lill stellte den kleinen Fernseher leiser und sagte zu Fish und Will, sie sollten mich auf das Sofa legen, doch ich machte eine Handbewegung, als wollte ich lästige summende Fliegen verscheuchen. Es half schon, einfach nur in dem Hinterzimmer zu sein. Mein Kopf tat immer noch furchtbar weh und mein Magen wollte wirbeln und springen und tanzen. Ich hörte immer noch all die Stimmen, aber hier im Lagerraum waren sie leise gestellt wie der Fernseher. Ich saß auf der Kante des zerschlissenen Sofas, starrte zu Boden und versuchte nicht hinzuhören – versuchte alle Geräusche, die in meinem Kopf und die draußen, zu einem endlosen, quälenden Dröhnen zusammenfließen zu lassen, während ich den Hoffnungen auf meinen Schimmer nachtrauerte – und denen für meinen Poppa.  

»Sie braucht nur ein bisschen Abstand«, sagte Fish über das Stimmengewirr in meinem Kopf hinweg zu den anderen.  

»Jetzt muss ich aber wirklich an die Arbeit«, sagte Lill entschuldigend und hakte sich bei Lester unter, der neben ihr stand. »Vielleicht hab ich heute Abend ja Glück, Leute. Ich hab den großen, allmächtigen Ozzie nicht gesehen, als wir reinkamen.« Sie klang erleichtert, lachte ihr kleines Lachen, stieß Lester mit der Hüfte an und warf ihn dabei fast um.  

»Ozzie ist der Geschäftsführer, und wenn er sehen würde, dass ich jetzt erst komme, würde er mich fertigmachen. Mr Fish, am besten bleibst du hier bei deiner Schwester und ich sorge dafür, dass die anderen euch ruckizucki was zu essen bringen.« Fish nickte nur, ohne mich aus den Augen zu lassen. Lill zog Lester zurück ins Lokal; Bobbi und Will junior folgten ihnen. Will warf einen langen, besorgten Blick über seine Schulter, offenbar ließ er mich nicht gern allein. Ich schaute mich nach Samson um.  

»Wo ist …?«, setzte ich an.  

»Was weiß ich«, sagte Fish und zuckte die Achseln. »Du kennst doch Samson. Der taucht schon wieder auf.« Fish schob die leeren Getränkedosen beiseite und fegte ein paar Krümel weg, dann setzte er sich direkt vor mir auf den Couchtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Geduld war kurz vorm Zerreißen. »Schieß los.«  

Fish wollte den ganzen Hokuspokus meines Schimmers wissen. Er wollte Einzelheiten. Und zwar sofort.  

Um nicht in das grimmige Gesicht meines Bruders schauen zu müssen, starrte ich auf die undeutlichen Bilder in dem kleinen Fernseher; der Empfang war so schlecht, als wollte man durch Kohlensäureblasen hindurch fernsehen; der Ton war zu leise. Der Bericht über die Stromausfälle war zu Ende, der Nachrichtensprecher drehte sich hinter seinem Tisch in eine neue, noch dramatischere Position und guckte doppelt ernst. Über den unteren Bildschirmrand marschierte jetzt eine wacklige Telefonnummer, während der Nachrichtensprecher stumm die Lippen bewegte.  

Ich wusste nicht recht, was ich Fish erzählen sollte. Ich war mir mit meinem Schimmer so sicher gewesen. Wäre ich nicht überzeugt gewesen, dass ich Poppa wieder nach Hause bringen konnte, zurück nach Kansaska-Nebransas, säßen wir in diesem Moment nicht im Lagerraum der Fernfahrer-Raststätte. Aber jetzt war es so klar wie Mommas Bloß-nicht-anfassen-Kristall, dass mein Schimmer etwas anderes mit mir vorhatte, und bei dem Gedanken, meinem Bruder davon erzählen zu müssen, war mir miserabel und mutlos zumute.  

»Es ist die Tinte, Fish«, sagte ich schließlich und schaute immer noch lieber zu dem Schwarzweißschnee der Nachrichten als meinem Bruder in die Augen.  

»Was für eine Tinte, Mibs?«, sagte Fish.  

»Egal, glaub ich, sie braucht bloß bei jemandem auf der Haut zu sein.«  

Fish schaute mich von der Seite an. »Weiter.«  

Ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte. Ich wollte nicht in meinem Kopf nach den richtigen Worten graben und dann versuchen sie wie Puzzleteile in die richtigen Sätze einzufügen. Es war zu anstrengend. Ich war müde und hungrig. Und jetzt, da ich wusste, dass es nichts, nichts, nichts gab, womit ich Poppa helfen konnte, wollte ich nur noch nach Hause. Nach Hause zu Opa Bomba und Gypsy. Zu dem Matsch, den Fishs Regen hinterlassen hatte. Ich wollte zum Hausunterricht, wollte in Einmachgläsern Moos züchten und lernen, wie ich mit diesem Schimmer umgehen und ihm seinen Platz zuweisen konnte.  

»Erzähl es mir, Mibs«, verlangte Fish. Ich wandte den Blick von dem kleinen Fernseher, wo ein Reporter einen Mann und eine Frau interviewte, die durch die Grieselgraupeln eine leichte Ähnlichkeit mit Pastor Meeks und Miss Rosemary hatten. Ich schaute meinem Bruder in die Augen und seufzte wieder.  

»Vielleicht ist es am einfachsten, wenn ich es dir zeige.« Ich holte den silbernen Stift, den Will junior mir zum Geburtstag geschenkt hatte, aus der Rocktasche. »Streck die Hand aus und denk an eine Zahl – irgendeine Zahl. Aber nimm eine schwierige.«  

Fish zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Was hast du vor, Mibs?«  

»Es ist kein Hurrikan, Fish«, sagte ich ungeduldig. »Und kein Dynamit. Vertrau mir.« Steif streckte Fish mir die Hand entgegen, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Ich merkte, dass er wütend auf mich war – die Haare flogen mir aus dem Gesicht und die Zeitungen an der Tür raschelten und flatterten. Ich berührte Fishs Handfläche mit der Spitze des Stifts, dann hielt ich inne.  

»Denkst du an eine Zahl?«, fragte ich streng. »Ich will nichts anderes hören, nur eine Zahl.« Das Letzte, was ich hören wollte, war das, was im Kopf meines Bruders vor sich ging. Ich schauderte. Igitt.  

Fish kniff wieder die Augen zusammen und nickte, kurz und schroff. »Ich hab eine Zahl.«  

»Dann denk einfach die ganze Zeit daran«, sagte ich und malte mit dem Stift schnell einen kleinen Kreis mit den Augen und dem Mund eines Smiley-Gesichts, das aber nicht so richtig lächelte. Der Mund verzog sich zu einer Fratze und die Augen zwinkerten zweimal.  

»Zweitausendzweihundertzweiundzwanzigeinhalb … Zweitausendzweihundert…«  

Schnell spuckte ich auf Fishs Hand und wischte das Gesicht weg, bevor Fishs Gedanken abschweifen konnten. Fish rührte sich nicht, er saß nur da und sah mich an, als wäre ich so eine quasselige Quacksalberin auf dem Jahrmarkt, die ihm aus der Hand liest und ihm erzählt, wie viele kreischende, krakeelende Kinder er später mal haben wird.  

»Zweitausendzweihundertzweiundzwanzigeinhalb«, wiederholte ich. »Stimmt’s?«  

Fish nickte nüchtern, er sah ernst, aber unerschüttert aus. »Du kannst hören, was ich denke?«  

»Was du denkst und was du fühlst, glaub ich.«  

»Dann kannst du also Gedanken lesen, oder was?« Eine Säuselstimme erhob sich aus dem dröhnenden Gebrüll und summte in meinem Kopf.  

Da stand Bobbi in dem Lagerraum und sah so aus, als würde sie im nächsten Moment alle Plastikschälchen mit Hamburgern und Pommes fallen lassen, die sie trug.  

»Dann kannst du also Gedanken lesen, oder was?«  




  



19. Kapitel
 

Bobbi sah mich und Fish an. Sie hatte alles gesehen und gehört.  

»Ich wusste es. Ich wusste es«, sagte sie, stellte die Schälchen mit den Hamburgern auf den Tisch und ging ein paar Schritte rückwärts zur Tür. »Ich wusste, dass ihr nicht ganz dicht seid. Das glaubt Will mir nie.« Ehe Fish und ich auch nur ein Wort sagen konnten, war sie schon raus aus dem Lagerraum.  

Fish sprang vom Couchtisch auf. »Ich muss sie aufhalten!«  

»Da kannst du nichts machen, Fish«, sagte ich, stand schnell vom Sofa auf und packte meinen Bruder am Arm, damit er nicht irgendeine Dummheit beging. Doch das war gar nicht nötig. Fish blieb wie angewurzelt stehen und starrte zu dem kleinen Fernseher auf dem Aktenschrank.  

Ich folgte seinem Blick und zog die Luft ein. In der ganzen grieseligen Schwarzweißwichtigkeit, die so ein kleiner Fernseher zustande bringen kann, blitzten Fotos von uns auf – von Bobbi, Will, Fish, Samson und mir –, und über den unteren Bildrand liefen die Wörter ACHTUNG! VERMISST! ACHTUNG! und dazu eine 800er-Nummer, die man anrufen konnte, wenn man uns gesehen hatte.  

Wir sahen, wie die Fotos bei dem schlechten Empfang flackerten und wackelten, dann gab es einen Schnitt zu einem anderen Reporter, der den Pastor und seine Frau vor der Kirche interviewte. Miss Rosemary sah bekümmert und besorgt aus, Pastor Meeks starr und steif und stocksauer.  

Fish biss die Zähne zusammen, seine Muskeln waren angespannt. »Wir sitzen echt in der Patsche, Mibs«, murmelte er, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.  

Ich schaute vom Fernseher zu der Tür, die ins Restaurant führte, und schluckte schwer, ich überlegte, was an diesem Tag noch alles schiefgehen könnte. Unsere Lage hatte sich immer weiter verschlimmert, und ich hatte das Gefühl, dass sie sich so bald auch nicht verbessern würde.  

In dem Moment, als Fish die Hand ausstreckte, um den Fernseher abzuschalten, sprang die Tür des Notausgangs mit einem lauten, metallisch schabenden Geräusch auf, und Fish und ich erschraken beide so sehr, dass wir einen Satz zurück machten. Ein Schrank von einem Mann in Kapuzenpulli und grünen Elastanshorts sah uns von der Tür her wütend an. Er trug eine goldene Kette um den Hals und an jeder Hand einen großen Goldklunkerring.  

Ozzie, der Geschäftsführer der Fernfahrer-Raststätte, zog einen Zahnstocher zwischen den Lippen hervor und schnippte ihn über die Schulter zum Parkplatz. Er kam herein und ging wie ein wütender Bison auf Fish und mich los.  

»Was habt ihr hier drin zu suchen?«, sagte er, und sein Atem war eine aufdringliche Mischung aus Windbeutel und Hähnchenflügeln. »Könnt ihr nicht lesen? Hier darf nur das Personal rein. Haut ab. Verzieht euch.« Ozzie kam näher und wedelte mit den Händen wie ein muskelbepackter Hexenmeister, der Hühner verscheuchen will. »Geht zu euren Eltern oder spielt mit der Jukebox oder was auch immer.«  

»Wir sind mit Lill hier«, piepste ich, als er uns zu der Tür schob, die zum Lokal führte. »Sie hat gesagt, wir dürfen hier rein.« Aber das konnte Ozzie nicht beruhigen. Im Gegenteil, es machte alles nur noch schlimmer.  

»DÖÖÖÖT!«, machte er, wie das grelle, übertriebene Geräusch eines Gameshow-Signals. »Falsche Antwort! Lill steht gerade ganz oben auf meiner Abschussliste. Es fehlt nicht mehr viel, dann fliegt sie.« Damit schob Ozzie Fish und mich aus dem Lagerraum.  

Als ich mich wieder mitten in dem lauten Stimmengewirr befand, gab ich mein Bestes, um nicht aus der Fassung zu geraten, und überlegte, wie ich die donnernden Gedanken, die nicht zu mir gehörten, dämpfen könnte, aber das konnte Jahre dauern – grässlich lange Jahre mit diesem dämlichen Schimmer – und ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte.  

Ich hielt mich so weit wie möglich am Rand des Geschehens, stand schwankend neben der langen Theke, an der Wand, die der Küche am nächsten war. Ich nahm das Klappern von Tellern auf Tellern in der Küche wahr, das Klirren von zu Boden fallendem Besteck und das Zischeln und Brutzeln der Hamburger. Doch die lärmenden Stimmen in meinem Kopf wälzten sich über die gewöhnlichen Geräusche wie Schlachtschiffe über einen aufgewühlten Ozean.  

Ich hätte nicht sagen können, ob der Raum sich drehte oder ob ich es war, und die nun folgende Szene rauschte an mir vorbei wie eine Serie von Schnappschüssen, untermalt von dem penetranten Potpourri fremder Gedanken und Gefühle.  

Als Ozzie das Lokal betrat, stand Lill hinter der Theke, drei Torten vor sich, und schnitt gerade mit einem langen, keilförmigen Kuchenmesser die Bananencremetorte an. Lester saß auf einem runden Hocker in ihrer Nähe, er biss in einen dicken Hamburger und kleckerte gelben Senf auf den rosa Schlips.  

»Bobbi steht mit Will junior an der Jukebox«, sagte Fish mir ins Ohr. Ich schaute zur anderen Seite des Raums und sah, wie Bobbi mit Will sprach und zu uns zeigte.  

»Sie erzählt ihm alles«, sagte Fish düster. Ich sah, wie Will zwischen mir und seiner Schwester hin- und herschaute, aber inzwischen tat mein Kopf so weh, dass es mich nicht kümmerte. Und jetzt hatte Ozzie auch wieder angefangen zu brüllen.  

Er ging zu Lill hinüber, packte die Bananencremetorte und nahm ihr das Messer aus der Hand.  

»Das war’s, Lill«, sagte Ozzie und fuchtelte mit dem sahneverschmierten Messer in der Luft herum, dabei traf er Lester mit einer verirrten Bananenscheibe am Kopf. »Meine Geduld ist am Ende. Du magst ja eine ganz passable Bedienung sein – wenn du ausnahmsweise mal pünktlich bist –, aber mir reicht’s jetzt. Das ist das letzte Mal, dass du zu spät kommst, und das letzte Mal, dass du in meinem Lokal Torte schneidest.«  

»Aber Ozzie …«, setzte Lill an.  

»Ich will, dass du auf der Stelle verschwindest, Lill Kiteley!«, schrie Ozzie in seinen Elastanshorts. Ganz offensichtlich genoss er den Klang seiner eigenen Stimme und die Aufmerksamkeit, die ihm die rothaarige Kellnerin schenkte. Jetzt hatten alle in der Raststätte aufgehört zu reden und beobachteten die Szene, die sich zwischen Ozzie und Lill abspielte. Sogar der Song in der Jukebox verstummte, als wollte er mithören. Lester ließ seinen Hamburger sinken und wischte sich mit einer langsamen Bewegung die Banane aus dem schütteren Haar. Will und Bobbi traten näher an die Theke heran, blieben jedoch stehen, als sie sahen, dass Ozzie das Messer schwang. Jetzt, wo sich die Aufmerksamkeit aller auf den großen, allmächtigen Ozzie richtete, verstummten sogar die Stimmen in meinem Kopf.  

Ozzie hielt immer noch die Torte in der Hand, als vertraute er Lill nicht genügend, um sie in ihrer Nähe abzustellen, und legte das Messer in eine Waschschüssel unter der Theke. Als ich ihm dabei zusah, entdeckte ich Samson, der still und leise neben der Schüssel unter der Theke saß, so dunkel und schemenhaft, dass Ozzie ihn überhaupt nicht bemerkt hatte.  

»Ozzie, ich kann dir …«, setzte Lill wieder an.  

»DÖÖÖÖT!« Ozzie gab wieder diesen nervigen Gameshow-Ton von sich und schnitt Lill das Wort ab. »Du bist draußen, Lill!«  

Ozzie drehte sich um, die Torte in der linken Hand, mit der Rechten öffnete er die Kasse. Er nahm ein Bündel Scheine heraus und warf sie mit einer theatralischen Geste Lill entgegen, die so aussah, als könnte sie jeden Moment mit einer Tränenflut weggespült werden, sollte sie die Fassung verlieren und der Damm brechen.  

»Da«, sagte Ozzie, als die Geldscheine vor Lills großen Füßen zu Boden flatterten. »Heb deinen Trostpreis auf – dein letzter Lohn, das dürfte reichen.«  

Ich sah, wie die rothaarige Kellnerin feixte, als Lill sich mit der ganzen Würde, die sie zustande brachte, bückte und das Geld vom Boden aufhob.  

Es wäre für alle besser gewesen, hätte Ozzie sich ein wenig zurückgehalten. Als er fies und feist über die arme Lill lachte, die jetzt auf dem Boden hockte, um ihren Lohn einzusammeln, brach der Krawall erst richtig los.  

»Hören Sie mal«, sagte Lester, legte seinen Burger hin und haute mit der Faust auf die Theke; seine Schulter zuckte auf und ab wie die Kolben in dem Motor seines Busses. »So behandelt man doch keine Dame.« Mit diesen Worten schob Lester seinen Teller beiseite und erhob sich, ging um die Theke herum und half Lill, die Scheine aufzusammeln.  

Im selben Moment beugte Samson sich in seinem Schlupfwinkel hinter der Theke vor und biss den großen, allmächtigen Ozzie fest ins Bein.  

Ozzie kreischte los wie ein kleines Mädchen, die Bananencremetorte flog ihm aus den Händen und landete mit einem ekelhaften Platsch vor ihm auf dem Boden, Sahneseite nach unten.  

»Na warte, du kleiner …!« Während Ozzie sich das Bein hielt und auf einem Fuß herumhüpfte, holte er drohend das Kuchenmesser wieder aus der Schüssel.  

»Nein!«, schrie ich.  

Als Bobbi und Will sahen, dass Samson hinter der Theke aufgetaucht war und sich in Reichweite des wütenden Mannes mit dem Messer befand, kamen sie quer durch das Lokal gerannt. Beide versuchten über die Theke nach dem Messer zu greifen, während Samson zur anderen Seite hinausflitzte und von Ozzie weg in Richtung Lagerraum rannte. Fish und ich stürmten los und stießen Ozzie mit vereinten Kräften in den muskulösen Rücken, so dass er nach vorn stolperte und durch die Torte schlitterte. Der bullige Kerl rutschte auf einem Fuß durch Bananen und Creme dahin, während Fishs Wutwind durch das Lokal fegte und Ozzie noch mehr aus dem Gleichgewicht brachte. Mit einem dumpfen Schlag plumpste Ozzie aufs Hinterteil.  

Die rothaarige Kellnerin schrie, die Gäste sprangen auf, unschlüssig, ob sie helfen sollten und, wenn ja, wem.  

»Wir müssen hier raus!«, rief Bobbi, sauste um die Theke herum und half Lill und Lester das restliche Geld einzusammeln. Dann trieb sie zusammen mit Will junior die beiden verdatterten Erwachsenen an dem fluchenden, strampelnden Ozzie vorbei zur Personaltür, um durch den Notausgang zu entkommen, und Fish und ich folgten ihnen, ohne zu zögern.  

Auf dem Weg durch den Vorratsraum schnappte Lill sich ihren Pulli vom Haken und sah uns kopfschüttelnd an. Sie war rot im Gesicht und ihre großen weißen Schuhe waren kuchenbekleckert.  

»Tut mir leid«, sagte Lill atemlos, als wir zum Ausgang rannten. »Sieht so aus, als müssten die bösen Kinder und Außenseiter wieder los.« Sie zeigte auf die Schälchen, die immer noch auf dem Schreibtisch standen, wo Bobbi sie abgestellt hatte. »Schnappt euch die Hamburger, Kinder. Die könnt ihr im Bus essen.« Lill schaute zu Samson hinab, der ihre Hand gefasst hatte und bekümmert aussah. »Tut mir leid mit der Bananencremetorte, Kleiner«, sagte Lill aufrichtig. Lester blieb wie angewurzelt stehen.  

»Wartet mal kurz!« Lesters entschiedener Ton ließ uns alle verharren. Ohne ein einziges Mal zu zucken, hob er einen Finger, als wollte er das Kommando zum Angriff geben, dann drehte er sich um und verschwand durch die Tür wieder ins Lokal. Einen Augenblick dachte ich, jetzt wäre Lester völlig durchgeknallt und aus Versehen in die falsche Richtung gelaufen. Doch eine Sekunde später war er schon wieder da und hielt eine zweite Cremetorte wie eine Trophäe über den Kopf. In Windeseile rannte er zum Ausgang, und Lill versetzte dem schäbigen Sofa im Vorratsraum einen letzten entschlossenen Tritt, genau wie sie es mit ihrem kaputten Auto gemacht hatte. Dann schob sie uns hinter Lester aus der Tür, und wir taumelten hinaus auf den Parkplatz hinter dem Lokal, weg von Ozzie und der Fernfahrer-Raststätte von Emerald.  




  



20. Kapitel
 

Als wir in den Frühlingsabend hinausrannten, war die Luft kühl und frisch mit einem Schuss Dieselabgasen und Hähnchenkroketten. Nach dem Gelärm und Getöse in dem Lokal war es draußen sehr angenehm, eine beruhigende Stille aus Himmel und Pflastersteinen. Auf der Straße vor der Raststätte hörte ich Autos, doch sie klangen nur wie Wellen, die ans Ufer schwappten.

Niemand sprach, als wir im Licht der einzigen Straßenlaterne schnell über Schlaglöcher sprangen und im Slalom um Lastwagen und Sattelschlepper zum anderen Ende des Parkplatzes liefen, wo die kleine Gasse war. Wir schauten uns immer wieder um für den Fall, dass Ozzie oder jemand anders uns auf den Fersen war. Doch entweder lag er immer noch in den Überresten der Bananencremetorte oder es war ihm einfach zu peinlich, uns nachzulaufen, jedenfalls sah es nicht so aus, als wäre Ozzie hinter uns her.  

Über den ganzen Tumult im Lokal hatte ich den Mann am Müllcontainer völlig vergessen. Wir waren schon fast an ihm vorbei, als ein lautes »Zu viel gesehen …« mich wieder daran erinnerte, dass er da lag. Es versetzte mir einen Stich von Trauer und Reue, und mir wurde klar, dass ich, obwohl mein Schimmer ihm nicht hatte helfen können, etwas für den lebensmüden Mann tun konnte. Ich blieb ein Stück hinter den anderen zurück und stellte mein Hamburgerschälchen neben der ausgestreckten Hand auf die Erde. Dann löste ich die lila Blumenschleife von der Schulter meines Festtagskleids und legte sie zu dem Hamburger; Poppa würde das bestimmt verstehen. Abgesehen von meinem silbernen Stift war es das Einzige, was ich zu geben hatte, die einzige Möglichkeit zu zeigen, dass ich den Mann gesehen hatte. Dass ich zugehört hatte.  

Auf dem Weg zum Bus waren alle so durcheinander und außer Atem von den Ereignissen in der Raststätte, dass nur Will meine kleine Gabe zu bemerken schien; er schenkte mir einen warmen Blick, als er auf mich wartete.  

Jetzt, da wir von dem Stimmengewirr im Lokal und der Stimme des Obdachlosen weiter entfernt waren, war ich verdrossen, aber nicht überrascht, als Bobbi und Carlene und Rhonda sich wieder in meinen Kopf schoben, laut und ruppig, als wären sie dort zu Hause.  

»Jetzt steckt Lester aber richtig tief im Schlamassel …«  

»Dafür hat er ja ein Talent.«  

Als Lester sich damit abmühte, die Bustür zu öffnen und gleichzeitig die stibitzte Torte auf der Hand zu balancieren, lehnten wir anderen uns an den Bus und verschnauften. Trotz allem, was passiert war, schaute Bobbi mich beinahe gelassen an, die Arme verschränkt, der Blick forschend und vorsichtig zugleich. Will junior stand hinter ihr, seine Miene war unergründlich.  

»Sag mir, was ich denke. Weißt du, was ich denke?«, sang der kleine Engel auf Bobbis Rücken in meinem Kopf. Carlenes und Rhondas Stimmen traten hinter Bobbis Engel zurück, ihr endloses Lester-Geläster war wie der Hintergrundgesang zu Bobbis neuestem Hit.  

»Sag mir, was ich denke. Weißt du, was ich denke?« Bobbi drängte mir ihre Gedanken auf, immer lauter.  

»Sag mir, was ich denke. Weißt du, was ich denke?«  

»Sag mir, was ich denke. Weißt du, was ich denke?«  

Sie machte mich wahnsinnig. Als Lester endlich die Tür aufbekam, steckte ich mir die Finger in die Ohren und summte die Nationalhymne, so laut ein Mensch nur summen kann. Doch Fish drehte mich herum, zog mir den Finger aus dem rechten Ohr und flüsterte eindringlich: »Was hörst du, Mibs?«  

»Bobbi hat ein Tattoo auf dem Rücken und es hört nicht auf zu jaulen«, flüsterte ich zurück. »Sie weiß Bescheid, Fish, schon vergessen?«  

Fish schaute kurz zu Bobbi hinüber. Sie stand an den Bus gelehnt da und sah mich an, als wäre ich eine Maus und sie die Katze – eine Katze, die gern mit der Beute spielt, bevor es ans Fressen geht. Will junior stand ein kleines Stück hinter ihr, das Gesicht verzogen, als hätte er einen Witz gehört und wüsste nicht recht, ob er die Pointe kapiert hatte oder nicht. Bobbi schaute Fish nicht an, sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren brennenden Blick auf mich zu richten.  

»Sag mir, was ich denke. Weißt du, was ich denke?«  

»Sag mir, was ich denke. Weißt du, was ich denke?«  

»Hör damit auf, Bobbi«, sagte Fish, eine geballte Faust erhoben, als Lester und Lill mit Samson in den Bus stiegen.  

»Womit soll ich aufhören?«, fragte Bobbi unbekümmert und katzenfreundlich.  

»Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte Fish und warf wütend seinen Burger auf den Boden. Eine Windbö wirbelte Bobbis Haare auf, und die Luft wurde heiß und feucht. Jetzt lehnte Bobbi sich nicht mehr an den Bus, sie stellte sich ganz gerade hin. Sie blinzelte, als sie durch das Licht der Straßenlaterne zu Fish schaute, spuckte auf ein paar Haarsträhnen, die sich in ihrem Kaugummi verfangen hatten, dann warf auch sie ihren Burger auf den Boden, als nähme sie die Herausforderung zum Kampf an.  

»Ich denke nur. Soll ich etwa aufhören zu denken?«  

Fishs nächste Bö war stärker, Bobbis Haare wurden ganz aus ihrem Gesicht geweht, die Kleider klebten ihr am Körper, als stünde sie mitten in einem Sturm. Will junior ging einen Schritt zurück und wandte sich ab, um seine Augen – und seinen Hamburger – zu schützen, als Fishs Wind Dreck und Steinchen von dem bröckelnden Straßenbelag aufwirbelte, direkt zu ihm und Bobbi hin. Plastikfolienfetzen flatterten über die Gasse wie eine Schar wilder, gespenstischer Schemen. Heftiger Regen prasselte aus dem Nichts herab, und als er gegen den Bus schlug, klang das wie Wasser aus einem Rasensprenger, das auf einen Metallzaun trifft.  

Fish stand jetzt vor mir, wie ein Schutzschirm zwischen mir und Will und Bobbi Meeks. Er hatte die Füße in den Boden gepflanzt und die Arme ausgestreckt wie ein Superheld aus einem Comic, seine Haare flatterten wie wild, während er es stürmen und regnen ließ, so gewaltig, dass der Bus wackelte und Bobbi rückwärts gegen Will fiel.  

Lester steckte den Kopf zur Bustür heraus, seine schräggekämmten Haare flatterten wie eine Einkaufstüte an einem Stacheldrahtzaun. Lester sah nur den wilden Wirrwarr eines aufkommenden Sturms. Er merkte gar nicht, dass Fish der Verursacher war und dass bei mir, die hinter Fish stand, kein einziges Haar verweht wurde und das Kleid kein bisschen flatterte; es war, als stünde ich in dem stillen, unbewegten Auge eines Zyklons.

Aber Bobbi und Will sahen alles und jetzt begriffen sie. Jetzt wussten sie alles, so todsicher wie nur was.  

Jetzt hatten Bobbi und Will nicht mehr den leisesten Zweifel, dass die Beaumont-Kinder anders waren. Dass die Beaumont-Kinder auf außergewöhnliche, verrückte Weise unnormal waren. Aber alles in allem und letzten Endes begriffen Bobbi und Will auch, dass die Beaumont-Kinder ziemlich erstaunlich waren.




  



21. Kapitel
 

»Einen Schimmer lasieren, das ist so, als würde man sich selbst mit einer dünnen Schicht Farbe überziehen«, hatte Momma Fish und Rocket erklärt, als sie mit ihnen an einem Wintermorgen vor den Ferien malte. Ich musste an dem Tag nicht in die Schule, weil ich krank war, und genoss es, auf dem Sofa zu liegen und meinen Brüdern zuzuschauen, wie sie aus dem Gedächtnis tosende Meereswellen malten. Als Momma das mit dem Lasieren sagte, spitzte ich die Ohren und hörte ganz genau hin.  

»Wenn ihr nicht genügend Farbe nehmt«, fuhr Momma fort, »kommt der Schimmer zu stark durch und bereitet euch und dem Rest der Welt ziemliche Probleme.« Momma lachte, als Fish und Rocket das Gesicht verzogen – mit diesen Problemen hatten sie schon viel zu gute Bekanntschaft gemacht.  

Dann redete Momma weiter. »Wenn ihr zu viel Farbe nehmt, verdeckt ihr nicht nur euren Schimmer vollkommen, auch das meiste andere im Leben wird euch dann öde und langweilig erscheinen. Das, was euch selbst ausmacht, könnt ihr nicht vollständig ablegen und dabei glücklich sein.«  

Momma nahm ihren Pinsel und tauchte ihn in eine Farbe, die viel heller war als die Farbe, die sie bereits auf der Leinwand hatte. Sie übermalte die dunkle Farbe ganz mit der hellen. Doch die helle Farbe konnte die dunkle nicht vollkommen abdecken. Stattdessen hatte die blasse Farbe einen abtönenden Effekt, durch den der dunkle Ton mit dem Rest des Bildes harmonierte.  

»Ein gut lasierter Schimmer verleiht euch Klarheit und Macht«, dozierte Momma. »Euer Wissen, eure ureigene Farbe muss durchscheinen als etwas Besonderes, das die anderen nicht genau ausmachen können.«  

Bei Momma hatte das so leicht geklungen. Aber in Wirklichkeit glich es eher einem Drahtseilakt als einem Sonntagsspaziergang. Je nachdem konnte es Jahre dauern, bis jemand seinen Schimmer so weit im Griff hatte, dass er sich wieder unter die Leute wagen konnte, und selbst wenn man erwachsen war, verlief nicht unbedingt alles reibungslos. Deshalb ging der Hausunterricht in Kansaska-Nebransas weit, weit über Lesen, Schreiben und Rechnen hinaus.  

Stärker und immer stärker fegte Fishs Wind über den Weg. So heftig hatte er vielleicht seit dem Tag nicht mehr gestürmt, an dem sein Hurrikan uns zum Umzug gezwungen hatte. Seit seinem dreizehnten Geburtstag musste Fish immer besonders hart daran arbeiten, seine eigene besondere Farbe durch all die dunklen Sturmwolken hindurchschimmern zu lassen. Wenn man so einen mächtigen Schimmer hat wie er, ist das so ähnlich, wie wenn man mit Wut im Bauch aufwacht: Man muss sich dann ganz besonders anstrengen und sich in Geduld üben, um sich zu beherrschen.  

Dort in Emerald, weit weg von zu Hause, als Fishs Sturm tobte und der große, allmächtige Ozzie in der Raststätte niedergestreckt war, wurde mir schwer ums Herz, und besonders kühn und klug kam ich mir auch nicht vor. Fish und ich waren nicht mehr in Kansaska-Nebransas, es gab keine gelbe Ziegelstraße, an die wir uns hätten halten können, nur einen großen rosa Bus und die gelben Streif-Streif-Streifen auf dem Highway.  

Ich stieß einen Schrei aus, als ein viereckiges Parkverbotsschild vom Pfeiler gerissen wurde und in dem wirbelnden Wind durch die Luft sauste.  

Das Schild flog auf Bobbi und Will zu, und ich schrie: »Achtung!«  

Da sah Fish das herabdonnernde Schild und drehte sich auf dem Absatz um. In null Komma nichts wendete er das sausende Objekt mit einem kontrollierten Windstoß ab.  

Kontrolliert. Fish hatte seinen Ausbruch im Griff – er konnte ihn sogar gezielt einsetzen. Scheppernd fiel das Schild mitten im Flug zu Boden – wie ein Drachen, der taumelnd abstürzt, wenn der Wind plötzlich aufhört. Vor Überraschung ging Fish einen Schritt zurück und sein Sturm legte sich schneller, als er aufgekommen war. Mein Bruder schaute auf seine Hände, und es war, als wäre er auf einmal erwachsen geworden, ohne es zu merken. Offenbar hatte er endlich die richtige Farbe gefunden, um seinen Schimmer zu vervollkommnen.  

»Cool«, sagte er leise. Dann drehte er sich zu einem zerdrückten Karton, der drei Meter weiter liegen geblieben war. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er den Karton an und zog in höchster Konzentration die Augenbrauen zusammen. Kurz darauf hob sich der Karton ein Stückchen an und wurde von einem gezielten Luftstrom über die Gasse getragen. Fish lächelte, dann wandte er sich wieder zu Bobbi und Will, jetzt mit besorgter Miene – sein Zorn war vom Winde verweht.  

»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er und machte einen zögernden Schritt auf die beiden zu. Bobbi war ausnahmsweise einmal sprachlos, selbst ihrem kleinen Engel fiel nicht mehr viel ein. Sie nickte, sie sah benommen aus. Will junior hinter ihr grinste uns an, als hätte er den Witz endlich kapiert.  

»Spitzenmäßig«, sagte er mit einem zufriedenen Lachen.  

Lester Swan hing immer noch in der Bustür, er schaute hinauf zum aufgehenden Mond und zu dem klaren, stillen Himmel. »Immer diese Wirbelstürme«, murmelte er, ohne die wahre Ursache des durchgedrehten Wetters zu verstehen. »Kommt, Kinder. Alle rein in den Bus. Wir müssen weiter.«  

Wir stiegen wieder ein und Will setzte sich neben mich, immer noch lächelnd, sein linkes Knie stieß gegen mein rechtes. Zu meiner Überraschung und zu der aller anderen setzte sich Bobbi neben Fish.  

Will suchte die Steinchen aus seinen Pommes, dann bot er uns allen davon an. Abgesehen von Samson, der selig den Finger mitten in die entwendete Torte tauchte, die jetzt auf Lills Knien stand, hatte nur Will noch etwas zu essen; die anderen Schälchen waren zwischen der Raststätte und dem Bus auf dem Boden verstreut.  

»Ich glaube, wir sollten zusehen, dass wir von Emerald wegkommen, Lester«, sagte Lill und schaute besorgt aus dem Fenster. Lester nickte und ließ den Motor an, erschöpft von den ungewohnten Heldentaten und froh, dass ihm jemand sagte, was er tun sollte.  

»Wohin soll ich dich fahren, Lill?«, fragte er über die Schulter, als er den Bus aus der Gasse hinter der Raststätte herausfuhr.  

»Hm, ich glaub nicht, dass ich jetzt schon nach Hause will«, sagte Lill. »Ozzie weiß, wo ich wohne, und so, wie wir den zurückgelassen haben …« Schaudernd verstummte sie, dann fuhr sie fort: »Sie waren mit den Kindern auf dem Weg nach Salina, Lester. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir einfach dahin fahren. Das heißt, wenn’s euch nichts ausmacht, mich mitzunehmen?«  

Lill schaute uns der Reihe nach an. Wir schüttelten alle den Kopf und bissen uns auf die Zunge. Keiner von uns wäre auf die Idee gekommen, nein zu sagen. Wir hatten ja selbst nicht einmal um Erlaubnis gebeten, mit dem Bus mitfahren zu dürfen.  

»Lester?«  

Eine Antwort von Lester war kaum nötig. Er war so froh darüber, Lill als Reisegefährtin zu haben, dass ihm die Tränen in den Augen standen.  

»Ich würde dich überall hinfahren, Lill Kiteley«, sagte er.  

Bei dem Gedanken, nach Salina zu fahren und endlich Poppa zu sehen, machte mein Herz einen Hüpfer. Nach dem Fernsehbericht in der Raststätte ahnte ich, was Rockets Stromschaden für Poppas Zustand bedeutete – mein Bruder musste furchtbar außer sich gewesen sein, um so ein Chaos zu verursachen. Selbst wenn ich nun doch nichts tun konnte, um Poppa zu helfen, musste ich seine Hand halten und ihn auf die Wange küssen und ihm zeigen, dass ich da war und ihn liebhatte.  

Während Lester fuhr, zuckten seine Schultern heftiger denn je, wie ein kleines Kind begann sich der dünne Mann auf seinem Sitz zu winden.  

»Was ist, Lester?«, fragte Lill, als sie sah, wie unbehaglich er sich fühlte. Lester warf einen Blick über die Schulter zu uns Kindern.  

»Also«, sagte er pflaumenweich und hasenherzig. »Ich habe morgen früh eine Lieferung in Wyoming, und mein Ch-Chef wird sich gar nicht freuen, wenn ich die verpasse. Ich hab schon alle anderen Lieferungen heute vermasselt, und wenn ich jetzt noch mehr verbocke … tja, dann verliere ich womöglich meinen Job«, sagte er schniefend. »Und meinen Bus.«  

»Ach, der arme Lester«, kicherte Carlene. »Armer, dummer Lester. Was würde der bloß ohne seinen geliebten Bus machen?«  

»Er würde am Busbahnhof Kaffee verkaufen, nichts anderes«, gackerte Rhonda.  

»Aber …«, wollten wir alle protestieren.  

»Wir müssen zum Salina Hope Hospital, Mr Swan. Unbedingt!«, bettelte ich. Aber Lester hatte sich entschieden und guckte uns nicht mal an.  

»Ich darf meinen B-Bus nicht verlieren«, sagte er nur, leise, aber entschlossen, als wären alle seine Zahnräder wieder im Lot.

Lill sah verdattert aus.  

»Es wäre wirklich schlimm, wenn du auch deinen Job verlieren würdest«, sagte sie mit einem Seufzer und schaute betrübt auf ihre grünweiße Kellnerinnenkluft. »Aber die Kinder, Lester? Was ist mit ihnen? Was ist mit Salina und ihrem Vater? Bestimmt werden sie dort von Verwandten erwartet!«  

Darauf gab niemand eine Antwort. Lester zuckte. Wir anderen machten uns Sorgen und rutschten hin und her. Lills Augen wurden schmal, als sie uns in dem schummrigen Licht anschaute. Bobbi war sehr damit beschäftigt, ihr letztes Bubble Tape abzurollen. Fish pfiff tonlos vor sich hin. Will junior starrte nur auf seine Knie und fuhr sich mit der Hand durch die Locken, und ich zupfte an einem losen Stück Zackenlitze, das vom Ärmel meines Kleides herabhing. Nur Samson gelang es, nicht sonderlich schuldbewusst auszusehen, er saß neben Lill und stopfte sich abwechselnd Hamburger und Torte in den Mund.  

Lill erstarrte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also los, was geht hier vor? Ich hab zwar ein Talent zum Zuspätkommen, aber der Groschen fällt bei mir normalerweise nicht so langsam. Allmählich hab ich das Gefühl, dass das hier doch der Bus für die bösen Kinder ist. Ich finde, jetzt sollte mir mal jemand ganz genau erklären, wo ich hier hineingeraten bin. Und zwar sofort.«




  



22. Kapitel
 

Wir waren mehr als ein bisschen verlegen, als wir Lill beichteten, was wir angestellt hatten. Lester, der Emerald hinter sich lassen wollte, fuhr Richtung Osten durch die Dunkelheit, während wir abwechselnd erzählten, wie wir uns in dem Glauben in Lesters Bus geschlichen hatten, dass er nach Salina fahren würde. Wir erzählten, wie Lester links abgebogen war statt rechts, nach Norden statt nach Süden, weg von Salina und dem Krankenhaus und unserem Poppa.  

Während wir erzählten, blieb Lills Miene unverändert und auch eine ganze Weile danach, als sich ein unbehagliches Schweigen im Bus ausbreitete. Die einzigen Geräusche waren das Tuckern und Scheppern des Motors und die Stimmen in meinem Kopf.  

»Wir sind tot, wir sind tot«, wiederholte Bobbis Tattoo immer wieder wie ein nervöser Herzschlag.  

Lill saß lange, lange reglos da. Samson hatte seinen Hamburger aufgegessen und einen ansehnlichen Krater in die Torte gegraben, jetzt streckte er die Hand nach Wills Pommes aus. Wir anderen hatten nichts davon angerührt. Uns war der Appetit vergangen.  

Schließlich stieß die große Frau einen langen, langsamen Seufzer aus, und es klang wie ein Engel, der von einer Wolke auf eine andere hinabfällt.  

»Wenn’s irgendwo einen Schlamassel gibt, dann gerate ich hundertprozentig hinein«, sagte sie dann, mehr zu sich selbst als zu uns. »Heute hab ich erst mein Auto und dann meinen Job verloren. Und jetzt sieht es ganz so aus, als würde ich auch noch den Verstand verlieren.«  

Wir schauten uns zu Lill um mit der leisen Hoffnung, dass sie uns nicht verpfeifen würde.  

»Hört mal alle zu.« Sie erhob ihre kleine Stimme über den lärmigen Motor. »Ich sag euch jetzt, was wir tun werden.« Lester lächelte. Er stand wohl auf Frauen, die ihm sagten, was zu tun war, aber wenigstens war Lill ganz anders als Carlene oder Rhonda.  

Lill nahm das Heft in die Hand. Wir sollten erst Richtung Osten nach Lincoln fahren, um dort ein Motel zu suchen, so würden wir uns ein ganzes Stück von Emerald entfernen, ohne dass wir noch allzu lange fahren mussten. Lill gefiel die Vorstellung nicht, dass wir in der Nacht noch auf dem Highway waren, und sie wollte, dass wir Kinder unsere Eltern anriefen und ihnen sagten, dass es uns gutging und dass wir am nächsten Morgen nach Salina fahren würden. Ich merkte, dass Lill sich alle Mühe gab, das Richtige zu tun, voller Sorge, noch mehr Chaos anzurichten.  

Eine Weile dachte ich darüber nach. Ich wollte Lester und Lill auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen, nur weil ich die dämliche Idee gehabt hatte, auf eigene Faust nach Salina zu reisen. Ich wusste, dass ich jetzt auf die Erwachsenen aufpassen musste. Ich musste dafür sorgen, dass ihnen nichts passierte und sie keinen Ärger bekamen, und so musste ich wohl bis zum nächsten Morgen warten, ehe ich zu Poppa konnte, anders ging es eben nicht, obwohl der Gedanke kaum zum Aushalten war.  

In den wenigen Stunden, die vergangen waren, seit wir in den Bus gestiegen waren, waren wir eine merkwürdige Truppe Abtrünniger geworden. Wir versprachen Lill, zu Hause anzurufen, sobald wir im Motel angekommen wären, aber ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken. Lester wirkte erleichtert, dass jemand anders die Entscheidungen traf; der Kampf, den geplanten Kurs für seine Lieferung zu halten, hatte offenbar den letzten Tropfen seines kleinen Nervenvorrats aufgezehrt.  

Lill sprach nicht mehr davon, dass sie ihren Job verloren hatte, und niemand erwähnte es mehr. Mit zusammengekniffenen Augen zählte sie in dem schwachen Licht im Bus das Geld, das der große, allmächtige Ozzie ihr gezahlt hatte.  

»Tja, Kinder«, verkündete sie lustlos. »Ich glaube, ich hab hier mehr als genug, um zwei Motelzimmer zu bezahlen. Kannst du uns ein abgelegenes Motel suchen, Lester?«  

»Alles, was du sagst, Lill.«  

Ich sah, dass Lill Lester zärtlich anschaute. Ich merkte ihr an, dass sie irgendetwas an Lester bewunderte. Vielleicht lag es daran, dass er angehalten hatte, um sie vor ihrem kaputten Auto zu retten, oder dass er ihr geholfen hatte, das Geld vom Boden aufzusammeln, oder sein spontaner Tortenraub in der Raststätte. Die Heldenrolle war Lester nicht gerade auf den Leib geschrieben, aber ich schätze, man sieht es den Männern nicht auf den ersten Blick an, ob ein kleiner Märchenprinz in ihnen steckt.  

Lester fuhr eine ganze Weile, bevor er genau das richtige Motel fand. Auf dem Parkplatz des Lincoln Sleepy 10 standen nur wenige Autos, und das Schild mit der Aufschrift »Zimmer frei« summte und blinkte wie eine Lichtfalle.  

Das Sleepy 10 lag außerhalb der Stadt, gegenüber waren ein Super-Supermarkt und eine Reihe schreiend roter und gelber Fastfood-Restaurants. Wir blieben alle im Bus, der ein Stück von dem Motel entfernt geparkt war, während Lester mit Lills Geld zur Rezeption ging. Nachdem ich in der Raststätte mein Gesicht im Fernsehen gesehen hatte, war ich nicht so scharf darauf, mehr als nötig in der Öffentlichkeit herumzutanzen, deshalb wartete ich gern mit den anderen im Bus.  

Lill hatte Lester gesagt, er solle zwei Zimmer nehmen, obwohl Lester darauf bestanden hatte, im Bus zu schlafen, um »seine Waren zu b-beschützen«. Ich hoffte, dass es ein Motel mit kleiner, in Papier gewickelter weißer Seife war, mit Shampoofläschchen und mit festen weißen Handtüchern, die schön gefaltet im Bad hingen, das wäre ganz nach meinem Sinn.  

»Ihr seid alle im ersten Stock«, sagte Lester, reichte Lill die Zimmerschlüssel und sah uns zu, wie wir aus dem Bus stiegen. Er war nervös und angespannt wie immer, und er sah beinahe traurig aus, als wir ihn dort zurückließen. Einen kurzen Augenblick fragte ich mich, ob er womöglich in Panik geraten und mitten in der Nacht abhauen könnte, ich dachte mir, dass selbst weniger bescheidene Helden mit dem Gedanken gespielt hätten. Doch die Art, wie Lester Lill anschaute, ließ mich daran zweifeln.  

»Versprechen Sie, dass Sie morgen früh noch hier sind, Mr Swan?«, rief ich, bevor er die Bustür schloss. Lester legte den Kopf schräg wie ein horchender Hund und sah mich merkwürdig an.  

»Wo sollte ich denn hin?«, fragte er. Mehr wollte ich gar nicht hören.  

Zusammen mit Lill gingen wir zu einer Treppe, die zu unseren Zimmern führte. Fish schnupperte in die Luft, als wir im Erdgeschoss an einer verschlossenen Tür mit einem Fenster vorbeikamen. Auf einem Schild neben der Tür stand »Pool – nur für Hotelgäste«.  

»Wasser«, sagte Fish nur.  

Still und leer lag der Pool da, tanzendes grünes Licht spiegelte sich an den Wänden und der Decke des kleinen Raums. In jeder anderen Situation hätte es Fish nervös und kribbelig gemacht, Wasser in der Nähe zu wissen, doch als ich zu ihm hinüberschaute, sah er so gelassen aus wie nur was.  

Es entging Lill nicht, wie wir alle durch das Fenster zum Pool schauten, doch im Kommandoton eines Oberfeldwebels im grünweißen Tarnanzug befahl sie uns die Treppe hinaufzugehen. Als wir im ersten Stock anlangten, übernahm Lill die Führung, sie hielt Samson an der Hand, während sie nach unseren Zimmern suchte und einhändig mit den Schlüsselkarten herumfummelte.  

Wir anderen blieben zurück.  

»Wir können nicht zu Hause anrufen«, flüsterte ich Will zu. Mit fragendem Blick schaute er von Lill zu mir. Lill war jetzt weiter entfernt, sie ging den langen Flur entlang. Ich streckte die Hand aus und zupfte an der Rückseite von Bobbis T-Shirt. Ich sah, wie sich der Engel auf ihrem Rücken jetzt auf einen Ellbogen stützte, die Flügel zusammengeklappt, und sich mit der Schwanzspitze teilnahmslos in den Zähnen herumstocherte.  

»Bobbi, wir können nicht zu Hause anrufen«, sagte ich zu ihr.  

»Ach nee«, antwortete sie und verdrehte die Augen.  

»Das weiß sie natürlich …«, sagte der Engel. Ich achtete gar nicht auf ihn.  

»Fish?«  

»Ich weiß, ich weiß«, flüsterte er. »Wir können nicht zu Hause anrufen. Aber was meinst du, wie wir damit durchkommen sollen?«  

»Ich hab eine Idee«, sagte ich.  

»Ach herrje«, sagte Bobbi. »Sie hat eine Idee.«  




  



23. Kapitel
 

Es kam ganz auf das Timing an. Es war heute Nachmittag erstaunlich einfach gewesen, Lester zu überreden, aber ich wusste, dass es sehr viel schwieriger werden würde, Lill hinters Licht zu führen – sie würde keine Ruhe geben, bis sie felsenfest davon überzeugt war, dass wir zu Hause angerufen hatten.  

Ich erinnerte mich daran, wie Bobbi gestern Abend beim Hackbraten ihre Mutter imitiert hatte, sie hatte sich haargenauso angehört wie Miss Rosemary. Ich erinnerte mich auch an Will juniors Drohung, ihren Eltern zu verraten, dass Bobbi mit verstellter Stimme in der Schule angerufen und ihr Fehlen entschuldigt hatte.  

Mit zwei Motelzimmern, die auf demselben Flur lagen, könnte mein Plan klappen.  

Es war zu Lills eigenem Besten, sagte ich mir immer wieder. Ich musste ihr und Lester jeden Ärger ersparen. Wenn wir jetzt wirklich zu Hause anriefen, was könnte dann nicht alles passieren? Doch wenn wir uns bis morgen bedeckt hielten, bis wir beim Salina Hope Hospital angekommen waren, dann konnten Lester und Lill vielleicht einfach weiterziehen und keiner würde erfahren, dass sie uns geholfen hatten, oder ihnen vorwerfen, sie hätten uns entführt.  

Lill nahm beide Zimmer in Augenschein, bevor sie das eine den Jungs anwies und das andere uns Mädchen. Bobbi und ich waren zusammen mit Lill in Zimmer 214, und die drei Jungs waren in Nummer 215.  

»Geh einfach ans Telefon, wenn es klingelt, Fish«, flüsterte ich meinem Bruder zu, bevor wir uns trennten. »Geh dran, aber sag nichts. Bleib am Apparat und lass Bobbi rein, wenn sie klopft. Wir müssen uns jetzt ganz auf Bobbi verlassen.« Fish nickte, warf Bobbi einen zweifelnden Blick zu, dann folgte er Samson und Will junior in Zimmer 215.  

Sobald wir in dem Zimmer gegenüber waren, zeigte Lill auf das Telefon und sagte: »Bobbi, ruf jetzt bitte deine Eltern an und sag ihnen, wo du bist. Sie müssen ja krank vor Sorge sein, die Ärmsten.«  

Bobbi sah mich mit großen Augen an – Was soll ich jetzt machen?, sagte ihr Blick – und ging langsam zum Telefon. Sie nahm den Hörer ab, als wäre sie unter Wasser, schaute zu Lill, die ihren Pulli auszog und an den Griff der Schranktür hängte. Ich hätte fast einen Freudensprung gemacht, als Lill das Licht im Bad einschaltete und die Tür hinter sich schloss.  

Bobbi hatte zwar nicht so einen Schimmer wie wir Beaumonts, aber jetzt war der Augenblick, wo sie ihr eigenes Spezialwissen anbringen konnte. Bevor Lill wiederkam, flitzte ich zu Bobbi und sagte ihr ganz genau, was sie zu tun hatte. Sie sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.  

»Sie glaubt, du bist verrückt«, sang ihr Tattoo-Engel in meinem Kopf.  

»Das hier ist was anderes, als die Schulsekretärin reinzulegen, Mibs«, flüsterte Bobbi rau. »Was machen wir, wenn es schiefgeht?«  

Aber da hörten wir schon, wie Lill sich die Hände wusch, es war keine Zeit, zu diskutieren. »Mach’s einfach«, sagte ich und zeigte auf die Nummer, die auf dem Moteltelefon aufgedruckt war.  

Bobbi wählte und warf einen Blick über die Schulter, während sie in dem anderen Zimmer anrief. Die Badezimmertür ging auf und Lill trat wieder ins Zimmer, glättete ihren Rock und kratzte an einem getrockneten Tortenspritzer. Sie schaute auf und Bobbi legte los.  

»Hallo, Mom, ich bin’s, Bobbi.« Bobbi blitzte mich kurz an, als sie angeblich mit ihrer Mutter sprach, während Fish in Nummer 215 stumm am anderen Ende der Leitung saß. Doch Bobbi war eine gute Schauspielerin, während des kurzen einseitigen Gesprächs vergaß ich für einen Moment fast selber, dass es nur Show war, als sie der Luft erklärte, wo wir waren, wie wir hierhergeraten waren und dass wir morgen zum Krankenhaus nach Salina fahren würden.  

»Nein, Mutter, es kann gar nichts passieren, versprochen!«, sagte Bobbi. »Ja, Mutter, du kannst Mibs sprechen. Sie steht neben mir …«  

Bobbi verdrehte die Augen und ließ theatralisch die Schultern sinken, als sie mir den Apparat hinhielt. Ich schaute Lill ängstlich an und nahm das Telefon in der Hoffnung, auch nur halb so gut schauspielern zu können wie Bobbi. Ich drückte das Telefon einen Moment an die Brust, als wartete ich auf den Mut, es ans Ohr zu halten.  

»Ich seh mal nach den Jungs«, sagte Bobbi, schnappte sich eine Schlüsselkarte und stand auf. »Danach will meine Mutter mit Ihnen sprechen, Lill«, sagte sie, öffnete die Tür und knallte sie hinter sich zu. Lill war blass im Gesicht. Sie kaute an der Nagelhaut ihres kleinen Fingers und holte tief Luft. Man konnte ihr anmerken, dass sie sich nicht darauf freute, mit der Frau des Predigers zu sprechen, und ich empfand Scham und Mitleid, weil wir so ein falsches Spiel mit ihr trieben. Es ist zu ihrem eigenen Besten, sagte ich mir dann wieder, und als ich hörte, dass Bobbi gegenüber an die Zimmertür klopfte, hielt ich den Apparat ans Ohr.  

»Miss Rosemary? Hier ist Mibs. Es tut mir leid …«, begann ich. Ich sprach stockend und konzentrierte mich darauf, längere Pausen einzulegen, damit es so aussah, als bekäme ich einen Anpfiff von Miss Rosemary.  

Am anderen Ende der Leitung klackte es.  

»Du fährst direkt zur Hölle, Mississippi Beaumont«, sagte Bobbi mit einer Stimme, die so sehr wie Miss Rosemarys klang, dass mir fast das Telefon aus der Hand gefallen wäre. Sie kicherte. »Jetzt gib mir diese Kellnerin. Dann sprich ein Gebet.« Bobbi machte ihre Sache viel zu gut. Ich hoffte, dass sie die arme Lill nicht zu hart anging.  

Ich hielt Lill den Apparat hin und schluckte schwer.  

»Sie will dich sprechen«, sagte ich.  

Die ganze Zeit, während Lill mit Bobbi-Schrägstrich-Miss-Rosemary telefonierte, hielt ich die Luft an. Ich wusste nicht genau, was Bobbi sagte – ich konnte nur ein, zwei Wörter aufschnappen, als ihre Stimme höher und lauter wurde und durch den Hörer drang. Doch Lill versuchte keinen Zweifel daran zu lassen, dass wir Kinder gesund und munter und bei ihr und Lester in guten Händen waren. Sie gab den Namen des Motels und unsere Telefonnummer durch.  

»Wir bringen die Kinder gern nach Haus oder zum Krankenhaus in Salina, Mrs Meeks, es sei denn, Sie möchten lieber kommen und sie hier abholen«, sagte Lill nervös.  

Meine Lunge war kurz vorm Platzen. Ich hätte zu gern Bobbis Antwort gehört, sie war wirklich fix im Flunkern, und ich war unschlüssig, ob ich sie für dieses Talent bewundern oder bedauern sollte.  

Schließlich wurde das Gespräch ruhiger. »Das ist kein Problem, Ma’am«, sagte Lill. »Dann also bis morgen in Salina.«  

»Ja, Ma’am …«  

»Vielen Dank, Ma’am …«  

»Gott segne Sie auch, Ma’am …«  

Ich sah Bobbi genau vor mir, wie sie in dem anderen Zimmer saß und zu Lill mit Miss Rosemarys strenger Stimme »Gott segne Sie« sagte. Ich schüttelte den Kopf, betete, dass Bobbi es nicht zu weit trieb, und hoffte, dass sie das Gespräch jetzt beendete.

Als Lill endlich auflegte, kam wieder Farbe in ihre Wangen.

»Das lief ja besser, als ich gedacht hätte«, sagte sie mit ihrem kleinen Lächeln. »Diese Rosemary scheint eine gute, starke Frau zu sein. Sie wird deine Familie anrufen und ihnen sagen, dass es dir und deinen Brüdern gutgeht, Mibs.«  

»Super«, sagte ich halbherzig und fühlte mich mies, so mies wegen unseres Doppelspiels.  

Ich hörte, wie die Schlüsselkarte durchs Schloss gezogen wurde, dann ging die Tür auf. Bobbi, Will und Fish kamen hereingetrottet wie drei Katzen, die sich gerade an einem ganzen Schwarm Kanarienvögel gütlich getan haben. Zum Glück war Lill so erleichtert, das Telefongespräch hinter sich zu haben, dass sie es gar nicht bemerkte.  




  



24. Kapitel
 

»Wenn ich bis morgen die Verantwortung für euch habe, gehe ich am besten erst mal einkaufen.« Lill war so glücklich in dem Glauben, mit unseren Eltern wäre alles geklärt, dass sie fünf Jahre jünger und zehn Zentimeter größer aussah. »Hat einer von euch Lust, mit mir über die Straße zu gehen? Als wir kamen, hab ich einen Super-Supermarkt gesehen, und ich hab noch ein bisschen Geld übrig.« Wir schüttelten alle den Kopf und sagten nichts. Lieber nicht nach draußen, dachte ich. Schließlich suchten sie immer noch nach uns.  

»Keiner?«, sagte Lill mit ihrer kleinen Stimme. »Na gut. Dann wartet hier und seht fern, bis ich wieder da bin.« Lill wollte die Fernbedienung von dem Tisch neben dem Telefon nehmen, aber Fish sprang auf und kam ihr zuvor. Warum sagen die Erwachsenen den Kindern immer, sie sollen fernsehen, als hätten wir nichts Besseres zu tun?  

»Hab sie schon«, sagte Fish, hielt die Fernbedienung hoch und lächelte ein schiefes Fish-Lächeln. Lill schaute uns alle vier an, wir hatten uns auf den Betten und Stühlen ausgestreckt.  

»Wo ist …?«  

»Samson geht’s gut«, sagte Fish, bevor sie fragen konnte. »Er ist in dem anderen Zimmer. Uns geht’s gut. Sie können einkaufen gehen – wir kommen schon klar.« Noch ein Lächeln.  

»Na dann, also schön«, sagte Lill ein wenig unsicher. Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal nach uns um, als wäre da noch ein kleines nagendes Misstrauen. »Ich bin ruck, zuck wieder da – spätestens in zwanzig oder dreißig Minuten.«  

Kaum war Lill aus der Tür, schnappten wir nach Luft, als hätten wir seit unserer Ankunft im Motel nicht mehr geatmet.  

»Ich fass es nicht, dass das geklappt hat«, sagte Bobbi.  

»Erinnere mich dran, dass ich Mutter nie verrate, dass du das kannst«, sagte Will.  

»Wir haben ein größeres Problem«, sagte Fish und machte unseren kleinen Augenblick des Triumphs zunichte, indem er den Fernseher einschaltete und bis zu einem regionalen Nachrichtensender durchzappte. Es dauerte keine Minute, da flimmerten unsere Fotos über den Bildschirm, und über den unteren Rand liefen die Worte ACHTUNG! VERMISST! ACHTUNG!, genau wie Fish und ich es auf dem kleinen Fernseher in Emerald gesehen hatten.  

»Das ist ja wohl ein Witz«, sagte Bobbi, die, ebenso wie Will, die Nachrichten in der Raststätte nicht gesehen hatte.  

Mit offenem Mund starrte jetzt auch Will auf den Bildschirm. Mit schicksalsergebener, unglücklicher Miene warf Fish die Fernbedienung von einer Hand in die andere wie eine heiße Kartoffel.  

»Mann, jetzt sitzen wir aber in der Klemme«, sagte Will, schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf, als sein eigenes Konterfei im Fernsehen aufblitzte. »Vielleicht hätten wir echt zu Hause anrufen sollen.«  

»Besser nicht«, sagte Bobbi. »Oder willst du etwa, dass die Polizei heute Nacht hier einfällt? Wenn wir zu Hause angerufen hätten, dann hätte Mutter den großen Bruder angerufen und der wär schneller hier gewesen, als du gucken kannst – und mit ihm alle anderen Polizisten von hier bis Topeka. Was glaubst du, was dann mit Lester und Lill passieren würde? Sie würden riesigen Ärger kriegen.«  

Mit einer ruckartigen Bewegung wandte Will den Kopf.  

»Bill spielt ja gern den Beschützer«, fuhr Bobbi fort.  

»Der wird ausrasten«, sagte Will, und zum ersten Mal auf der ganzen Reise sah er so richtig unglücklich aus.  

»Schsch!« Mit einer heftigen, gezielten Windbö brachte Fish alle zum Schweigen, und für einen Moment sah er ziemlich zufrieden mit sich aus. Dann stellte er den Fernseher lauter.  

»… wie aus dem näheren Umfeld der Familie zu erfahren war, gehört der Vater von drei der vermissten Kinder zu den Opfern der Massenkarambolage, die sich am letzten Donnerstag auf dem Highway 81 bei Salina, Kansas, ereignet hat. Der Mann erlitt schwere Verletzungen und befindet sich im Salina Hope Hospital. Er ist nach wie vor ohne Bewusstsein und sein Zustand ist weiterhin kritisch.«  

Ich ließ mich rückwärts auf die geblümte Tagesdecke fallen und schlug die Hände vors Gesicht.  

»Es wird alles gut«, säuselte eine Stimme in meinem Kopf.  

Ich schaute zu Bobbi, die mit festem Blick zurückschaute. Sie nickte einmal kurz.  

»Es wird alles gut«, wiederholte der Engel. Bobbi lächelte ein kurzes, freundliches Lächeln – es war da und wieder weg wie einer von Rockets Funkenblitzen.  

Bobbi stand auf und schaltete den Fernseher ab. »Der bleibt jetzt aus«, sagte sie und schaute von mir zu Will zu Fish. Wir nickten alle und schauten zu, wie Bobbi sicherheitshalber den Stecker herauszog.  

»Es wird alles gut«, sagte Bobbi laut zu uns allen.  

Fast eine Stunde später kam Lill zurück mit einem Lächeln, das beinahe groß genug für ihren Körper war, und mehreren Tüten vom Super-Supermarkt. Sie kippte den Inhalt auf dem nächstgelegenen Bett aus.  

»Heute ist euer Glückstag, Kinder«, sagte sie, als wir den Haufen durchwühlten, verblüfft darüber, wie viel sie gekauft hatte. Da war ein Berg von Schokoriegeln, T-Shirts, Chips, Lipgloss in Rosa und Rot, Poptarts, Spielkarten, Zeitschriften, Wattestäbchen, Nagellack, Buntstifte, Isolierband, ein neuer Verbandskasten, ein sauberer neuer Schlips für Lester, eine Slinky-Spirale, sieben Zahnbürsten, zwei Meter Erdbeer-Bubble-Tape für Bobbi, fünf Paar Flipflops, vier Deostifte, eine Packung Kämme, Zookekse, Unterwäsche und Schwimmzeug.  

Lill lachte. »Ich hab einfach immer weiter eingekauft, bis ich sicher war, dass ich jeden Dollar ausgegeben hatte, den ich bei Ozzie vom Boden aufheben musste. Das Geld war zu schmutzig, um sein Herz daran zu hängen, genau wie der ganze Laden.« Sie warf Fish Badeshorts zu. »Die Größen musste ich raten, kann also sein, dass sie nicht hundertprozentig passen.«  

»Können wir schwimmen gehen?«, fragte ich und hielt einen lila Badeanzug mit gelben Trägern hoch, der fast genau richtig für mich aussah.  

»Kinder und Schwimmbäder … das ist doch wie Vögel und der Himmel, oder?«, sagte Lill. »Außerdem brauchen auch böse Kinder ab und zu mal ein bisschen Spaß.«  

Sprachlos starrten wir Lill an.  

»Na macht schon«, sie lachte wieder. »Starrt mich nicht so an, als wär ich gerade vom Himmel gefallen, zieht euch lieber um. Wozu soll ein Pool gut sein, wenn keine Kinder drin sind? Ich geh mal raus zum Bus und sehe nach Lester; ich hab da eine Idee, wie er die rosa Bibeln an den Mann bringen kann. Ich glaube, er braucht einen neuen Ansatz. Lester muss nur etwas mehr Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten haben.« Sie wedelte mit dem Isolierband herum. »Außerdem braucht er jemanden, der ihm hilft die kaputten Fenster in seinem Bus zu reparieren.«  

Lill schob sich die Rolle Isolierband über die Hand wie einen dicken silbernen Armreif und nahm den neuen Schlips, der nicht rosa war, sondern blau mit grünen Streifen. Sie glättete den seidigen Schlips mit den Fingern und lächelte in sich hinein; Lester war nicht der Einzige, der seinen Charme spielen ließ. Vielleicht hatte dieses Riesenchaos, das ich angerichtet hatte, am Ende ja doch noch sein Gutes.  




  



25. Kapitel
 

Die Jungs gingen wieder rüber in ihr Zimmer, um die bunten Badeshorts anzuziehen, die Lill für sie ausgesucht hatte. Bobbi verschwand im Bad und nahm glücklich einen kirschroten Bikini mit. So schnell ich konnte, zog ich den lila Badeanzug an und war frustriert, weil er zu groß war, ganz gleich, was ich mit all den gelben Riemchen und Bändern anstellte.  

Bis dahin hatte ich mich noch nie im Badeanzug geniert, aber zurzeit änderte sich in meinem Leben alles so schnell, dass ich gar nicht mitkam; ich fühlte mich ein bisschen verletzlich und kam mir pudelnackt vor in diesem Badeanzug, der einem älteren Mädchen besser gestanden hätte. Ich zog mir ein Schlabbershirt über den Kopf, und genau in dem Moment kam Bobbi heraus, hübsch und adrett und erwachsen in ihrem Bikini, den sie perfekt ausfüllte. Als sie mich ansah, zog sie die Nase kraus.  

»Wozu das T-Shirt?«  

»Der Badeanzug sitzt nicht so gut.«  

»Lass mal sehen.«  

Ich zog das T-Shirt aus, und Bobbi schnürte all die gelben Bänder neu. Als sie fertig war, saß der Badeanzug viel besser.  

»Danke«, sagte ich schwach, obwohl es mir immer noch peinlich war, ohne T-Shirt zu gehen.  

Bobbi zuckte die Achseln. »Gerne.« Wir verließen das Zimmer, wobei wir aufpassten, dass uns niemand sah, dann gesellten wir uns zu den Jungs im leeren Pool unten.  

Es war heiß und feucht in dem Raum, der lindgrün gekachelt und mit staubigen künstlichen Bäumen und anderen Pflanzen bestückt war. Das Schwimmbecken war klein und nierenförmig, aber für uns vier war es genau richtig. Samson war nirgends zu sehen, aber deswegen machten wir uns keine Sorgen, wir hatten uns alle daran gewöhnt, dass er immer mal wieder verschwand.  

Will war schon im Wasser, die nassen, tropfenden Haare hingen über seinem blauen Auge. Fish stand mit verschränkten Armen am Beckenrand und starrte ins Wasser, ein entschlossener Ausdruck ließ sein zerkratztes Gesicht härter erscheinen.  

»Kommst du mit rein?«, fragte ich meinen Bruder vorsichtig und behielt Bobbis Engel im Auge, der auf ihrem Rücken zitterte; mit der einen Hand fasste er seinen spitzen Teufelsschwanz, mit der anderen griff er nach dem Heiligenschein, als Bobbi vor mir ins Wasser stieg. Fish lächelte sein großspuriges Bruderlächeln und nickte.  

»Ich bin gut«, sagte er nur.  

»Gut.«  

»Kalt … k-kaaalt.« Das kalte Wasser überspülte das Bild des kleinen Engels, als Bobbi untertauchte, und die stockende Stimme in meinem Kopf wurde gedämpft und undeutlich.  

Will junior hüpfte im Wasser hoch, packte mich am Handgelenk und zog mich hinein, mit einem Platsch landete ich neben ihm. Als ich den Kopf wieder über Wasser und mir die nassen Haare aus den Augen gestrichen hatte, war Wills Gesicht plötzlich ganz nah, während er mich unter Wasser immer noch leicht am Handgelenk hielt. Dann beugte er sich vor und seine Lippen berührten meine, schnell und unbeholfen, mit dem Geschmack von Chlor und Salz, als wäre er womöglich nur ausgerutscht und mit dem Gesicht versehentlich an meinem gelandet. Es ging so schnell, dass ich kaum Zeit hatte zu reagieren, als ein tanzender Wassertrichter Will voll an den Kopf klatschte.  

Er ließ mein Handgelenk los, hustend und prustend, und versuchte sich davon zu erholen, dass er Wasser in die Nase bekommen hatte. Dann schaute er hoch zu Fish, der immer noch so trocken wie nur was am Beckenrand stand, die Arme vor der Brust verschränkt, ein selbstgefälliges, süffisantes Grinsen im Gesicht.  

»Das brauchst du bei meiner Schwester gar nicht erst zu versuchen«, sagte Fish.  

Erst dachte ich, Will würde wütend werden, und machte mich auf eine weitere Rauferei gefasst. Stattdessen schenkte er mir ein kurzes Banditenlächeln, dann machte er eine schnelle Bewegung auf Fish zu, schob mit den Händen einen Wasserschwall in Fishs Richtung und spritzte ihn nass.  

»Bitte verrat mir«, sagte Will, »wie du das machst!«  

Fish holte Luft, ganz tief, als müsste er die Furcht eines ganzen Jahres beiseiteschieben, dann sprang er mit einer fetten, spritzenden Arschbombe ins Wasser und die Jungs lieferten sich eine freundschaftliche, aber doch beängstigend heftige Wasserschlacht, allerdings hatte Fish dabei eindeutig die Oberhand. Ich war immer noch benommen von Wills schnellem salzig-süßem Kuss, hielt mich am Beckenrand fest und ließ mich im Wasser treiben; ich schaute zu, wie das Wasser um mich wogte und wallte, wenn die Wellen über die beiden Jungs schwappten und über den Rand spritzten. Die künstlichen Pflanzen, die in einer Reihe standen, raschelten in dem Luftzug mit ihren staubigen Blättern, und künstliche Birkenfeigen und Bergpalmen kippten in ihren Weidenkörben auf den nassen Boden. Doch Fish behielt alles einigermaßen im Griff und richtete keinen Schaden an.  

Ich stellte mir vor, wie stolz Momma und Poppa und Opa Bomba sein würden, wenn sie erfuhren, dass Fish seinen Schimmer bezwungen und sich endlich durchgesetzt hatte, und ich fragte mich, ob Fish jetzt wohl wieder in Hebron zur Schule gehen konnte, wenn er wollte – würde Rocket dann nicht grün und gelb werden vor Neid? Wahrscheinlich wäre er so sauer, dass wir eine Woche ohne Strom dastünden.  

Als die Wasserschlacht ausartete, zog Bobbi mich in ruhigeres Wasser am flachen Ende des Beckens, und wir setzten uns beide auf die Stufen, halb im Wasser, halb draußen, ein Auge immer an der Tür, während wir zuschauten, wie unsere Brüder sich gegenseitig fast ertränkten, und das wieder und wieder. Die Stimme von Bobbis Engel in meinem Kopf war immer gedämpfter und abgehackter geworden, stiller und stiller in dem lärmigen, hallenden Pool. Hin und wieder schickte Will junior ein Lächeln zu mir herüber, aber ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich zurücklächeln oder lieber im Wasser versinken wollte.  

»Will mag dich sehr gern«, sagte Bobbi, den Blick immer noch auf die Jungs gerichtet. »Ich glaube, er mochte dich schon, als du das allererste Mal in unsere Kirche gekommen bist.« Obwohl das für mich nichts Neues war, wurde mein Gesicht heißrosa; als Bobbi es laut aussprach, fühlte ich mich unbeholfen, zu jung und gleichzeitig zu alt.  

Ich dachte daran, wie Poppa mir das Festtagskleid geschenkt hatte, ein paar Tage war das erst her.  

»Ich dachte mir, mein kleines Mädchen hat zu ihrem besonderen Geburtstag etwas Schönes, Neues verdient«, hatte er gesagt. Poppa nannte mich immer, immer sein kleines Mädchen. Aber so ein kleines Mädchen war ich gar nicht mehr. Das wusste ich jetzt, so sicher wie nur was.  

»Und, magst du Will auch?«, wollte Bobbi wissen.  

In meinem Innern wurde es ganz waberig und ich merkte, wie meine Gesichtsfarbe von Rosa zu Rot wechselte. »Weiß nicht«, sagte ich mit einem Achselzucken, nach dem meine Schultern fünf Zentimeter höher saßen als vorher, mein Kopf war eingezogen wie der von Samsons doch-nicht-toter Schildkröte. »Kann sein.«  

Bobbi schaute mich an, und zu meiner Überraschung lächelte sie. Es war nicht ihr übliches spöttisches Grinsen oder das schnelle, blitzartige verstohlene Lächeln, das ihr im Motelzimmer entwischt war. Nein, dieses spezielle Lächeln war das frohe, nachklingende Lächeln, das eine Freundin der anderen schenkt, wenn die es richtig nötig hat.  

»Ist schon gut«, sagte Bobbi. »Keine Panik. Hör auf mich, lass dir Zeit.« Das klang komisch aus Bobbis Mund, die mit ihren sechzehn Jahren so wirkte, als könnte sie es gar nicht abwarten. Wie um das noch mehr zu betonen, stieß Bobbi einen kurzen, sehnsüchtigen Seufzer aus und schnippte mit einem Finger auf die Wasseroberfläche. »Echt schade, dass Rocket nicht hier ist. Jedes Mal, wenn er in die Kirche kommt, ist so ein Prickeln im ganzen Raum. Ich wette, es würde Spaß machen, ihn zu küssen.«  

Ich schaute auf Bobbis gepiercte Augenbraue und ihren kirschroten Bikini und versuchte mir vorzustellen, wie sie meinen Bruder küsste, mit Funken und allem Drum und Dran.  

»Warum hast du es denn so eilig?«, fragte ich.  

Bobbi schnaubte. »Du kannst doch Gedanken lesen. Also sag’s mir.«  

Ich konzentrierte mich auf Bobbi und lauschte. Ich versuchte zu hören, was sie dachte, versuchte die Stimme ihres Tattoo-Engels in meinem Kopf zu hören, aber er war still … verschwunden. Ich hörte nur das lautstarke Plitsch-Platsch des Wassers und das Lachen der Jungs, das von den Wänden widerhallte.  

»Es geht nicht«, sagte ich nach einer Weile. »I-ich weiß nicht, warum.« Dann dachte ich an das Allererste, was die Singsangstimme zu mir gesagt hatte. Es war erst ein paar Stunden her, in der Kirchenküche in Hebron, auch wenn es sich anfühlte, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen.  

Sie ist wirklich sehr einsam, weißt du …  

»Ist es schwer, die Tochter des Pastors zu sein?«, fragte ich nach kurzem Überlegen.  

Bobbi sah mich scharf an. »Wie meinst du das?«  

»Na ja, wahrscheinlich erwartet alle Welt von dir, dass du so perfekt bist wie nur was, obwohl du bestimmt auch mal genauso Mist bauen willst wie jeder andere auch«, sagte ich und dachte an Momma und ihren Schimmer. »Ich kann mir vorstellen, dass man sich da manchmal ganz schön einsam fühlt.« Bobbi sagte nichts, also fuhr ich fort, etwas forscher jetzt, ich ließ die Schultern ein wenig sinken und streckte den Kopf aus dem Panzer. »Vielleicht hast du es deshalb so eilig und stößt die anderen weg. Vielleicht hast du keine Lust, das vollkommene Vorbild zu sein.«  

»Du hattest doch grad noch gesagt, du könntest meine Gedanken jetzt nicht lesen«, sagte Bobbi, zog auf der Treppe des Schwimmbeckens die Knie an die Brust und umschlang sie fest mit den Armen.  

»Och, ich rate einfach nur. Dein kleiner Engel ist grad nicht so gesprächig. Vielleicht liegt es am Wasser.«  

»Mein Engel?« Bobbi sah mich forschend an.  

»Dein Tattoo«, sagte ich. »Der Engel mit dem Teufelsschwanz. Das Tattoo auf deinem Rücken. So kann ich Gedanken hören – es geht nur mit einer Zeichnung.«  

»Willst du mir sagen, du kannst meine Gedanken lesen, weil ich mir heute Morgen dieses abwaschbare Tattoo draufgemacht hab?«  

»Abwaschbar?«, wiederholte ich.  

»Öh … ja. Dachtest du, das wär echt?« Bobbi stand auf und drehte sich herum, sie versuchte das Tattoo zu sehen, ohne Erfolg. Als ich hinschaute, sah ich zu meiner Überraschung nur ein paar Farbtupfer auf ihrer Haut, wo der Engel gewesen war, die Überreste des Bildchens, das vom Wasser und von den Chemikalien im Schwimmbecken abgewaschen worden war. Einen Augenblick lang war ich fast traurig, als mir klarwurde, dass die kurzlebige Stimme des Engels für immer verschwunden war. Aber vor allem war ich erleichtert. Erleichtert darüber, dass ich Bobbi jetzt auf ganz normale Weise kennenlernen konnte, oder überhaupt nicht, wenn wir nicht wollten.  

Bobbi setzte sich wieder neben mich auf die Stufen ins Wasser und seufzte. »Mibs, hast du auch manchmal das Gefühl, dass dein Leben nur ein verrückter Traum ist, aus dem du eines Tages aufwachen wirst, um festzustellen, dass du eigentlich jemand ganz anderes bist?« Bobbi ließ sich eine Stufe tiefer gleiten, bis ihr das Wasser bis über den Mund ging, fast bis zur Nase. Sie stieß kleine Luftblasen aus und schloss die Augen. Wir ließen uns im Wasser, das von der Wasserschlacht der Jungs aufgewühlt war, auf und ab treiben.  

Ich dachte lange über ihre Frage nach. Ich merkte, wie meine Haare langsam trockneten und meine Fingerspitzen und Zehen schrumplig wurden. Hätte jemand das Gleiche gestern zu mir gesagt, hätte ich vielleicht nur die Achseln gezuckt. Aber an einem Tag kann sich viel verändern. Sehr viel.  




  



26. Kapitel
 

Als wir wieder nach oben kamen, lag Samson zusammengerollt unter dem Tisch im Jungenzimmer, er schlief wie ein Murmeltier und drückte die Slinky-Spirale aus dem Super-Supermarkt so ans Gesicht, dass er morgen früh bestimmt einen komischen Abdruck haben würde. Er hatte eine von den geblümten Tagesdecken abgezogen und sie wie ein Zelt über den Tisch gelegt. Die Betten hatte er Will und Fish überlassen, aber er hatte alle Kopfkissen in Beschlag genommen. Im Mädchenzimmer nahm Bobbi ein Bett ganz für sich allein und ich teilte mir das andere mit Lill, ihren großen Engelsfüßen und ihrem Holzfällerschnarchen.  

Bevor Lill einschlief, seufzte sie. »Wenn etwas Schlechtes passiert, kann man nie wissen, ob es nicht doch sein Gutes hat«, sagte sie leise, und ich war mir erst gar nicht sicher, ob sie zu sich selbst sprach oder zu mir.  

In der Nacht fand ich nicht leicht in den Schlaf. Die Matratze war hart und das Bettlaken war rau an meiner Wange. Lills Worte verfolgten mich, und meine Gedanken rasten wie ein Hamster im Rad. Ich dachte an die Jungs im Zimmer gegenüber und an Will, wie er mich im Pool geküsst hatte. Ich dachte an Lester auf seinem Feldbett im Bus und an Lill, die neben mir von ihm träumte. Ich dachte an Bobbi, die sich auf einmal wie etwas anfühlte, das einer Freundin schrecklich nahekam. Und dann dachte ich an den Obdachlosen hinter der Raststätte und an Poppa in seinem Bett im Salina Hope Hospital – und ich fragte mich, ob einer von den beiden jemals irgendetwas Gutes an dem Schlechten finden würde, das ihnen zugestoßen war.  

Bis zu Poppas Unfall war das Schlimmste in meinem Leben der Tod von Oma Dollop gewesen. Ich erinnerte mich daran, wie ich auf Omas Beerdigung neben Poppa gestanden hatte, ich war zehn Jahre alt. Er hielt die ganze Zeit meine Hand. Dort auf dem Friedhof wurde Oma zur Ruhe gebettet, umgeben von Blumen und ihrer Familie. Viele, viele Einmachgläser mit Oma Dollops liebsten Radioaufnahmen waren auf und um und sogar in den Sarg gepackt worden, als wäre sie ein ägyptischer Pharao, der all seine Schätze mit sich nimmt.  

Tante Dinah und Onkel Autry waren mit ihren Familien da, außerdem einige der verbliebenen Großonkel und Großtanten und Cousins und Cousinen zweiten Grades, die die Reise nach Süden bewältigen konnten. Selbst Omas Langfingerschwester Jubilee war da, allerdings hatte Momma ihren Schmuck gut versteckt und hielt ein wachsames Auge auf das Tafelsilber, als Jubilee ins Haus kam, um bei Oma Totenwache zu halten.  

Omas Beerdigung war ohnegleichen. Momma und Tante Dinah saßen wie starke Buchstützen rechts und links von Opa Bomba, sie hatten ihn fest untergehakt und stützten ihn, während der Prediger die Worte und Gebete sprach.  

Doch als der Prediger zum letzten Amen kam, entfesselten Schmerz und Trauer die Schimmer von Jung und Alt. Ein Blitz schlug in einen Baum ganz in der Nähe ein. Libellen und Hummeln umschwärmten den Sarg, wie lebendige Feuerwerkskörper surrten und sausten sie umher. Das Gras unter unseren Füßen wurde hoch und dicht, Blumenknospen sprangen auf und erfüllten die Luft mit einem betörenden Duft. Unterirdische Rasensprenger schossen Fontänen gleich hoch und umgaben uns mit einem großartigen Schauspiel scheinbar choreografierter Wasserspiele im Walzertanz, ohne dass ein einziger Tropfen auf die Trauergäste fiel.  

Und schließlich, als die Tränen über Opa Bombas Wangen liefen, fing die Erde an zu grollen. Grabsteine schwankten und die Klappstühle kippelten und klapperten hin und her, während alle noch darauf saßen und sich festhielten. Die Erde bebte heftig, Omas Einmachgläser wackelten und zerbrachen und ein Klangkrawall erfüllte die Luft. Orgelmusik und Gospelgesänge, Country-Western-Balladen und Hum-ta-ta-Polkamusik flogen wie Konfetti in die Luft. Berühmte Stimmen landeten auf der Brise mit Worten, die süß waren und scharf, mit starken, bewegenden Reden. Da waren Worte wie Traum und Worte wie Freiheit, die mit den Stimmen von Frauen, Männern und Kindern in der Luft hängenblieben.  

Und Poppa hatte die Arme um mich geschlungen, und wir schlossen die Augen und lauschten gemeinsam dem Klangspektakel, der Prozession von Melodien, den verklingenden Radiowellen von Oma Dollops Schimmer.  

Diese Erinnerungen und noch mehr strömten in meinen Kopf, als ich mich in dem Motelbett bei Lincoln hin und her wälzte. Das war alles nur für Poppa, sagte ich mir – dass ich weggelaufen war, das ganze Durcheinander und der ganze Ärger. Es war alles für Poppa.  

Aber irgendetwas an diesem Gedanken nagte an mir – etwas ließ meinen Verstand stillstehen, irgendein kniffliger Knoten in den tiefsten Tiefen meiner Magengrube.  

Ich war doch wirklich für Poppa weggelaufen … oder?  

Ich war aus der Kirche in Hebron geflüchtet in der Überzeugung, ich könnte meinen Poppa aufwecken und alles wiedergutmachen. Doch wie ich da in dem allzu dunklen Zimmer des Lincoln Sleepy 10 lag, mit einem T-Shirt aus dem Super-Supermarkt, an dem noch das piksige Preisschild hing, kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht nicht nur wegen Poppa weggelaufen war. Weglaufen tut man ja immer vor irgendwas. Als ich aus der Kirche in Hebron gegangen war, da wollte ich zu Poppa, aber vielleicht – vielleicht – gab es ja auch etwas, wovor ich weglief. Vor meinem unerwarteten, unerwünschten Schimmer. Vor der Tatsache, dass ich älter wurde und dass das Leben sich so schnell änderte, so gewiss und so elektrisierend und erschreckend wie Rockets Funken, Fishs Hurrikan oder ein allererster Kuss. Diese Gedanken hielten mich hellwach bis tief in die Nacht.  

Am nächsten Morgen kamen die Jungs um kurz nach neun in unser Zimmer geschlichen, sie balancierten Styroportabletts mit dicken, knusprigen Waffeln und Plastiktassen mit Orangensaft aus der Frühstücksbar unten. Will junior trug ein langes schwarzes Super-Supermarkt-T-Shirt und seine Haare waren zottig und zauselig. Seit wir aus Hebron abgehauen waren, hatte Will den todernsten Ausdruck, den ich an ihm kannte, fast vollständig verloren.  

»Es wird spät«, sagte Lill, zog die Vorhänge auf und raubte mir mit der grellen Morgensonne fast das Augenlicht. »Ich hab euch zu lange schlafen lassen.«  

»Wach auf, Dornröschen«, sagte Will und schob mir einen Teller mit sirupsüßen Waffeln hin.  

»Ihr wart unten?«, flüsterte ich so leise, dass Lill nichts mitbekam. »Hat euch jemand gesehen?«  

Will beugte sich dicht zu meinem Ohr. »Keiner hat uns gesehen, Mibs«, flüsterte er, dann setzte er sich auf die Kante des anderen Betts neben Fish, der schon angefangen hatte sein Frühstück zu verdrücken.  

Bobbi war im Bad, sie brauchte eine Ewigkeit, um sich zurechtzumachen, und Lill strubbelte und striegelte Samson, sie versuchte seine dunkle Mähne zu kämmen, bevor er sich in den leeren Wandschrank verkrümeln konnte. Fish mir gegenüber rülpste, dass es die wahre Wonne war, und Will junior tat es ihm nach, so lang und so laut, als wollte er einen neuen Weltrekord aufstellen.  

Ich schaute sie naserümpfend an und schnitt in meine Waffeln. »Ich dachte, du wolltest einmal so werden wie dein Vater, Will junior«, schalt ich ihn und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich von seinem Kuss im Pool immer noch verwirrt war. Doch er lächelte nur und zwinkerte mir zu.  

»Werd ich auch.«  

Fish schnaubte und stieß Will mit dem Ellbogen in die Rippen, wobei ihm Sirup von der Gabel auf den Boden tröpfelte. »Erzähl mir nicht, dass Pastor Meeks so rülpsen kann«, sagte er mit dem Mund voller Waffeln.  

»Nö, Pastor Meeks kann das nicht«, sagte Will mit einem weiteren schamlosen Grinsen.  

In diesem Moment beschloss Lill den Fernseher einzuschalten, weil sie den Wetterbericht sehen wollte. Wir drehten uns alle gleichzeitig zu ihr um und schrien »NICHT«, so dass der armen Frau fast Flügel gewachsen und sie über die Wolken entschwunden wäre. Fish stand so schnell auf, dass er seinen Teller mit den Waffeln zu Boden warf. Er stieß gegen Will, und der warf mit dem Ellbogen die Plastiktasse mit Orangensaft auf dem Nachttisch neben sich um, so dass der Saft in die Schublade mit der Bibel, dem Telefonbuch und den Handzetteln vom Pizzaservice tröpfelte. Bobbi schloss die Badezimmertür auf und kam gerade rechtzeitig heraus, so dass wir lossprinten konnten, um Handtücher und Wasser zu holen.  

Als alles wieder einigermaßen sauber war, klopfte Lester an die Tür. Er hatte den grünblau gestreiften Schlips umgebunden, den Lill ihm gekauft hatte, dazu ein sauberes Hemd und eine frische Latzhose.  

»Wir müssen los«, sagte er mit einem breiten Lächeln, das nur Lill galt. Lill richtete den Knoten an seinem Schlips, erwiderte sein Lächeln und ließ eine Hand leicht auf seiner Brust ruhen.  

»Du siehst richtig gut aus, Lester«, sagte sie strahlend.  

Da alle anderen schon fertig waren, zog ich mich im Bad so schnell wie möglich an. Ich putzte mir die Zähne und kämmte mir die Haare. Ich trug ein wenig glänzenden Lipgloss auf, den Bobbi auf der Ablage liegengelassen hatte, dann überlegte ich es mir anders und tupfte ihn mit einem Papiertaschentuch wieder ab. Bevor ich das Bad verließ, steckte ich stillvergnügt eine in Papier gewickelte Seife in die Rocktasche, in der immer noch Wills Geburtstagsstift steckte. Dann ging ich zu den anderen und zusammen flappten wir mit unseren neuen Flipflops über den Flur, wie eine Schar plattfüßiger Gänse folgten wir Lill und Lester die Treppe hinunter zu dem Heartland-Bibelbus und achteten darauf, dass uns niemand sah, der uns nicht sehen sollte.  

Vor mir hakte Lill sich mit ihrer großen Hand bei Lester unter und ich versuchte nicht auf Carlene und Rhonda zu hören, die sich über seine neue Flamme ausließen; irgendwie kamen mir ihre Stimmen heute nicht so laut und gemein vor wie sonst.  

»Ich hätte nicht gedacht, dass mein Junge je eine annehmbare Frau finden würde«, sagte Rhonda. »Bestimmt vermasselt er wieder alles.«  

»›Annehmbare Frau‹? Und was war ich – saure Kutteln?«, keifte Carlene. »Ich kann nichts dafür, dass Lester sein Glück mit Füßen getreten hat.«  

»Lester mochte immer gern Kutteln«, schoss Rhonda zurück. »Du, Carlene, bist nur ein magerer alter Hühnermagen.«  

Ich dachte über die beiden Frauen und ihr ständiges Gezicke und Gezanke nach, und mein Kopf lief über vor Fragen. Wenn diese Stimmen in meinem Kopf mir verrieten, was Lester dachte oder fühlte, warum redeten sie dann immer so über ihn, als wäre er gar nicht da? Immer putzten sie ihn nur runter. Anscheinend hatten die beiden Frauen eine solche Wirkung auf ihn gehabt, dass er jetzt nur noch ihre Stimmen hörte, schreiend laut. Sagte ihr gemeines Geschwätz Lester, wer er war? Kein Wunder, dass der Mann stotterte und zuckte.  

Vielleicht geht es uns allen so, dachte ich. Vielleicht haben wir alle ständig ein Tohuwabohu von fremden Stimmen im Kopf. Ich dachte daran, wie oft mein Poppa und meine Momma in meinem Kopf waren und mir sagten, was richtig und was falsch war. Oder wie mir die Stimmen von Ashley Bing und Emma Flint manchmal unter die Haut fuhren, mich verspotteten und runterzogen, selbst wenn sie nicht da waren. Ich begriff allmählich, wie schwer es war, all die Stimmen auszusortieren, bis ich die eine, starke Stimme hörte, die nur von mir kam.  

Als ich an diesem warmen, heiteren Morgen wieder in den großen rosa Heartland-Bibelbus stieg, versuchte ich an Carlene und Rhonda vorbei zu hören, ob in Lester noch irgendwo etwas von seiner eigenen Stimme zu finden war. Je mehr ich hinschaute und lauschte, desto klarer wie nur was wurde es, dass Carlene und Rhonda immer dann einen Dämpfer bekamen, wenn Lill Lester anlächelte oder etwas zu ihm sagte, während wir über den Highway fuhren.  

Lill schien auf Lester wie die Sonne. Und auf seinen Armen mit den hochgekrempelten Hemdsärmeln verwandelten sich die bösen bewegten Gesichter der Frauen wieder in die dünnen schwarzen Striche lebloser Tattoos.  

Vielleicht ist Lill wirklich ein Engel, dachte ich bei mir, vielleicht ist sie Lesters Engel, vom Himmel geschickt, damit sie die Stimmen aus seinem Kopf verscheucht.  

Ich wandte den Blick von den Erwachsenen und suchte mir einen der wenigen Fensterplätze, die nicht mit Rissen übersät oder mit Pappkartons und silbrigem Isolierband bedeckt waren. Ich schaute hinaus, während wir rumpeldipumpel in Richtung Wymore zu Lesters nächster Lieferadresse fuhren, vorbei an endloser Landschaft aus grauen Maisfeldern. Hier gähnte die Erde und reckte sich, wurde grün an den Zehen der braunen stoppeligen Stängel von der Ernte des letzten Jahres. Es war Frühling und die ganze Welt wurde wieder lebendig. Die ganze Welt erwachte. Jetzt, dachte ich, müsste nur noch mein Poppa dasselbe tun.




  



27. Kapitel
 

Als wir in Wymore ankamen, ging in der großen Backsteinkirche an einer Nebenstraße der Tenth Street gerade der zweite Gottesdienst zu Ende. Lester parkte den Bus vor der Kirche und wartete, während Lill noch einmal seinen Schlips glättete und ihm Krümel vom Hemd fegte. Er strahlte unter Lills Fürsorge und seine Schultern machten nicht ruck und nicht zuck.  

»So, und nicht vergessen, was wir besprochen haben«, sagte sie aufmunternd. »Sieh zu, dass du die Bibeln direkt an die Frau des Pastors ausliefern kannst. Eine Frau reagiert viel eher freundlich auf die Farbe Rosa.«  

Lester nickte Lill zu und schien um mehrere Zentimeter zu wachsen, als sie ihm einen Kuss auf die Wange gab.  

»Der soll dir Glück bringen«, sagte Lill und Lesters Gesicht nahm alle möglichen Rottöne an. »Du schaffst das schon.«  

Lesters Mund mahlte, als ob er auf einem großen Stück von Bobbis Kaugummi herumkaute; er sah aus, als wollte er etwas zu Lill sagen und als wollten die Lippen ihm nicht gehorchen. Nach einer Weile streckte er den Arm aus und schüttelte Lill unbeholfen die Hand, als hätten sie soeben einen Vertrag geschlossen. Dann machte er sich auf den Weg, eine große rosa Bibel unter den Arm geklemmt und einen Glanz von Zuversicht um sich, der ihm passte wie ein neues Paar Schuhe. Er ging etwas steif, aber mit mehr Stolz, als ich ihm zugetraut hätte.  

Lill knabberte an ihrer Nagelhaut, während sie ihm durchs Fenster nachschaute. Seit wir Lincoln verlassen hatten, hatte sie ihn gecoacht, ihm Tipps gegeben, wie er mit den Leuten reden sollte und wie er sich als Geschäftsmann darstellen konnte statt als kleiner Bote, den man nach Belieben herumschubsen und niedermachen kann. Jetzt war es an ihr, zappelig und nervös zu sein.  

Während Fish und Will sich über die Sitze hinweg mit Papierkugeln bewarfen, die sie aus Lesters Zeitschriftenvorräten gebastelt hatten, setzten Bobbi und ich uns zu Lill. Ich brauchte Lill nichts mit meinem glänzenden Silberstift auf die Haut zu malen, um zu wissen, dass sie bis über beide Ohren in Lester verliebt war. Ich konnte es zwar nicht verstehen, aber ich dachte mir, dass es Happy Ends wohl in allen Formen und Größen gab.  

Es dauerte nicht lange, da kehrte Lester zurück, strahlend übers ganze Gesicht. Er kam die drei Stufen hoch und stieß einen Freudenschrei aus. Er machte einen Hüpfer, bei dem er die Hacken in der Luft zusammenschlug, beugte sich zu Lill hinab, nahm ihr Gesicht in die Hände und drückte ihr einen langen, festen Kuss auf den Mund. Lill schlang ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss so heiß und heftig, dass wir alle den Blick abwandten – lieber alles andere angucken, nur nicht das.  

Mit einem unwirschen Schaudern streckte Bobbi die Zunge raus, rückte von dem glücklichen Paar ab und setzte sich auf die andere Seite des Ganges, doch mir entging nicht das Lächeln, das blitzartig aufleuchtete, wie ein Gefühlsriss in ihrer Teenagerrüstung.  

Als Lester die Lippen von Lill löste, straffte er sich und verkündete: »Nicht nur, dass der Pastor hier die Lieferung annimmt, der Frauenverein von Wymore will auch noch drei z-zusätzliche Kisten Heartland-Bibeln k-kaufen.«  

Lill klatschte in die Hände wie meine Schwester Gypsy, mit freudiger Begeisterung.  

»Womit ich alle B-Bibeln verkauft hätte, die ich gestern nicht losgeworden bin«, sagte Lester erleichtert und klopfte auf die Lehne seines Fahrersitzes, als wäre sein Bus jetzt gerettet und er selbst erlöst.  

Lester heuerte Fish und Will dafür an, ihm beim Tragen der Kisten vom Bus in die Kirche zu helfen. Die Jungen zogen die Köpfe ein und trugen die Kisten möglichst hoch, um ihre Gesichter so gut es ging zu verbergen, damit niemand sie von den ACHTUNG-VERMISST-ACHTUNG-Nachrichten erkannte.  

Als sie zurückkamen, hatte Lester Bargeld und Fish und Will hatten die Hände voller geviertelter Donuts mit Puderzucker. Will wischte sich weißen Zucker von seinem schwarzen T-Shirt, als er mir ein Stück Donut reichte, dann leckte er sich noch mehr Zucker von den Fingern und setzte sich neben mich – dicht neben mich. Trotz der Donuts blickte Fish auf der anderen Seite des Ganges dunkel wie eine Sturmwolke, und ein Schatten fiel auf die Sonne. Will schaute besorgt von Fish zu Lester zu mir.  

»Lester sagt, er muss noch einen Zwischenstopp einlegen, bevor wir nach Salina fahren, Mibs«, sagte er. »Ich glaub, er muss irgendeiner Frau Geld aus den Bibelverkäufen geben, und es liegt auf dem Weg. Aber er hat versprochen, dass er uns bald zum Krankenhaus bringt – es dauert nur ein paar Stunden.« Will versuchte mich zu beruhigen. Er wusste, wie eilig Fish, Samson und ich es hatten, zu unserem Poppa zu kommen, und er war unsicher, was passieren könnte, wenn wir noch unzufriedener und ungeduldiger wurden.  

Ich hielt das Donutstück vorsichtig zwischen zwei Fingern und sah zu, wie der Puderzucker auf meinen Schoß schwebte, während der Bus ruckelnd und röhrend wieder erwachte. Es dauerte so endlos, endlos lange, bis wir zu Poppa kamen; noch ein paar Stunden in dieser Ungewissheit und Angst fühlten sich an wie Tage, Monate oder Jahre mit alltäglichen Sorgen – alltägliche Sorgen wie zum Beispiel die Frage, was ich mit einem gewissen Jungen mit lockigen Haaren machen sollte.  

Will aß seinen Donut auf und verzog das Gesicht, er sah ärgerlich und verlegen aus. Er langte unter sein Bein und zog eine Kugel aus Zeitungspapier hervor, auf der er gesessen hatte. Irgendetwas an dem zerknüllten Hochglanzpapier stach mir ins Auge. Ich stopfte mir das Donutstück in den Mund und nahm Will die Papierkugel aus der Hand; ich musste ein bisschen husten, weil ich Puderzucker eingeatmet hatte. Ich faltete das Papier auseinander, strich es auf dem Schoß glatt und achtete nicht darauf, dass Wills Knie dabei gegen meins stieß. Auf dem Blatt war das Titelbild mit dem menschlichen Herzen, das so aussah wie eine große matschige Wassermelone, die von feinen, blassen Wurzeln durchzogen war. Als ich das Bild zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich gefunden, dass das Herz darauf zart und zerbrechlich aussah, so gar nicht der kräftige Muskel, wie ich es gelernt hatte. Jetzt begriff ich, dass es beides war.  

Mit diesem Gedanken im Kopf wandte ich mich zu Will und mein Herz schlug poch-poch-poch gegen meine Rippen. Ich wollte, dass Will junior mir genau zuhörte. Ich rückte ein Stück von ihm ab, legte das zerknitterte Bild zwischen uns und nahm sein Gesicht in die Hände, wie Lester es bei Lill gemacht hatte. Den Kopf eines anderen wie einen Basketball in den Händen zu halten, fühlte sich längst nicht so unangenehm an, wie ich gedacht hätte, obwohl es mir furchtbar peinlich gewesen war, Lester und Lill so zu sehen. Aber ganz anders als bei den beiden vorhin waren diesmal keine Küsse im Spiel.  

Stattdessen schaute ich Will direkt in die Augen, ohne darauf zu achten, wie Fish uns von seinem Platz aus anglotzte. Will erwiderte meinen Blick, verwundert, und ich spannte meinen Herzmuskel an, denn ich fühlte in meinem Innern etwas zittern wie die blassgrüne Knospe einer Blume, die gerade ihr Frühlingserwachen erlebt. Doch was es auch war, es war noch zu neu, um es erblühen zu lassen, es brauchte Zeit, um Wurzeln zu bilden. Eines Tages würde ich blühen wie verrückt, und dann würde ich alles haben, was ich brauchte, um mich aufrecht zu halten.  

»Ich mag dich, Will«, sagte ich. »Vielleicht mag ich dich sogar ganz richtig. Aber ich bin noch nicht so weit, dich zu küssen, weißt du?« Mein Herz klopfte so heftig von dem wahnsinnigen Wirrwarr der wahren Worte, dass es kurz vorm Zerspringen war. Ich war zuversichtlich, dass Will ein kräftiges Herz hatte, und dachte mir, dass er sich nicht in eine matschige Wassermelone verwandeln würde, nur weil ich noch nicht bereit war, ihn zu küssen. Aber wir waren Freunde und das wollte ich nicht kaputt machen.  

Ich ließ Wills Gesicht los und er hörte auf, mit seinem Knie an meins zu stoßen. Sein Lächeln verrutschte und sein blaues Auge verlieh ihm ein bockiges, rüpeliges Aussehen, das ich nicht so ganz deuten konnte.  

»Na gut, Mibs«, sagte er. »Dann gib mir den Stift wieder.«  

»Meinen Geburtstagsstift?«, fragte ich, überrascht und auf einmal ziemlich verzagt. Will zog vielsagend die Augenbrauen hoch und streckte die Hand aus. Ich bekam einen Kloß im Bauch und meine Unterlippe begann zu zittern. Ich fühlte mich jünger als jung und die ganze Verwurzelung und das Erwachsenwerden, an denen ich mich gerade versucht hatte, schienen mir zu entgleiten, als ich in die Tasche meines Festtagskleides langte. Ich fasste an der eingewickelten Seife vorbei, die ich mir heute Morgen so frohgemut gesichert hatte und die jetzt zu meinem Kummer zerbrochen war. Ich fasste tiefer und schloss die Finger um meinen schönen, schicken Geburtstagsstift mit dem silbernen Griff und der glänzenden runden Kappe.  

Ich konnte Will nicht anschauen, als ich ihm den Stift hinhielt. Stattdessen starrte ich aus dem Fenster, achtete nicht auf Fishs zufriedenen Gesichtsausdruck und versuchte das Zittern meiner Lippen zu beenden, versuchte mir zu sagen, dass ich eine blöde Zauderziege war, mich so zurückgewiesen zu fühlen, wo ich doch diejenige war, die zurückgewiesen hatte. Ich sah, wie die Hügel am Busfenster vorbeiglitten wie wogende Weizenfelder. Ich spürte, wie Will mir den Stift aus der Hand nahm, und hörte, wie er mit einem schnellen metallischen Pling die Kappe abzog.  

Einen Augenblick später hatte ich eine Stimme im Kopf wie eine tieftönende Glocke, und sie hallte in meinen Ohren nach.  

Ich kann warten.  

Ich kann warten.  

Ich kann warten.  

Ich wandte mich wieder zu Will, der mich anschaute und die rechte Hand erhoben hatte, wie zum Schwur oder als würde er aufzeigen – eine blaue Sonne auf seiner Handfläche, die mich anlächelte.  

»Keine Sorge, Mibs«, sagte er laut.  




  



28. Kapitel
 

Nach Wymore fuhren wir weiter Richtung Süden, ließen Nebraska hinter uns und fanden uns auf der anderen Seite von Kansas wieder, immer noch meilenweit von Salina entfernt. Alles Bitten und Betteln der Beaumonts half nichts; Lester bestand darauf, noch einen letzten Umweg zu machen. Also aßen wir Poptarts und Chips und Schokoriegel vom Super-Supermarkt und sahen die Landschaft an uns vorbeirauschen und versuchten nicht an Poppa zu denken, der schwer verletzt im Krankenhaus lag, versuchten nicht an das Schlimmste zu denken.  

Wir befanden uns gerade nördlich von Manhattan, als eine Sirene hinter uns heulte und Lichter aufflackerten. Wir Kinder waren sofort gespannt wie Sprungfedern, duckten uns und zogen die Köpfe ein, als Lester zusammen mit den anderen Sonntagsreisenden so weit wie möglich rechts fuhr. Wir waren unendlich erleichtert, als wir sahen, wie ein weißblaues Polizeiauto an uns vorbeisauste und wir begriffen, dass es nicht – ACHTUNG! VERMISST! ACHTUNG! – hinter uns her war. Lill und Lester merkten so gut wie gar nichts, weil sie dermaßen mit sich selbst beschäftigt waren.  

Bald darauf folgte Lester einer langgestreckten Kurve auf dem Highway, Fish stand auf, ging nach vorn und blieb knapp hinter der gelben Linie stehen, die auf den Boden gemalt war. Er schaute zur Windschutzscheibe hinaus auf die Straße und umfasste die Lehne von Lesters Sitz so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ich erhob mich von meinem Platz neben Will, quetschte mich an ihm vorbei und ging zu Fish. Irgendwas war los, so sicher wie nur was.  

»Fish, was ist?«, fragte ich ihn über das Dröhnen des Busses hinweg. Die anderen schauten jetzt neugierig zu uns hin.  

»Ich rieche Wasser«, sagte Fish. »Viel Wasser.« Ich warf Lill neben uns einen schnellen Blick zu, sie schaute uns fragend an. Auch Lester wandte den Kopf.  

»Du hast eine g-gute Nase«, sagte er zu Fish. »Wir sind nicht weit vom Tuttle Creek Lake entfernt. Das ist ein g-ganz ordentliches G-Gewässer, das kann man sagen.«  

Ich legte Fish eine Hand auf die Schulter. »Du kannst es doch jetzt, Fish«, erinnerte ich ihn leise. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen … oder? Du hast es im Griff. Du hast es lasiert.«  

Zu jedem meiner Sätze nickte Fish einmal kräftig, als würde er sie mit dem Kinn unterstreichen.  

»Du bist gut«, sagte ich ihm. »Das hast du mir am Pool selbst gesagt, weißt du noch? Es ist nur Wasser.«  

Wieder ein Nicken.  

»Ich bin gut«, stimmte er schließlich zu, und der Griff seiner Hand an Lesters Sitz lockerte sich. Ich wusste, dass Fish trotz seines neugewonnenen Selbstvertrauens noch lange, lange Zeit von der Erinnerung an den mordsmäßigen Orkan zu seinem dreizehnten Geburtstag verfolgt werden würde. So etwas konnte man niemals richtig vergessen.

»Jetzt sind wir fast da«, sagte Lester. »Carlene wohnt gleich da vorn. Sobald ich meine Sch-Schulden bei ihr beglichen habe, können wir weiter nach Salina. Nicht mehr lange, dann seid ihr alle b-bei eurer Familie.«  

»Carlene? Doch nicht Carlene!«, jammerte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. Vor Schreck scherte Lester auf die Gegenspur aus und wäre um ein Haar in einen hupenden Pick-up gerast, als er sich umdrehte und mich merkwürdig ansah.  

»Was weißt du denn über Carlene, Fräulein?«, fragte Lester verdutzt. »Ich w-wüsste nicht, dass ich sie mal erwähnt hätte. Carlenes Cousin Larry gehört der Heartland-Bibel-Lieferdienst. Sie hat mir zu dem Job verholfen.«  

»Es ist nur … ich … haben Sie nicht Carlene auf dem Arm tätowiert?«, sagte ich schnell und versuchte den Patzer wiedergutzumachen. Ich stieß Fish mit dem Ellbogen in die Rippen. Mein Bruder machte große Augen, als ihm klarwurde, dass ich Sachen über Lester gehört hatte, von denen sonst niemand wusste, und er versuchte mir zu helfen.  

»Stimmt, Sie haben Tattoos auf beiden Armen, oder?«  

»Hm, ja, das ist lange her«, murmelte Lester und versuchte die Hemdsärmel über die Tattoos herunterzukrempeln und zuzuknöpfen, während er fuhr. Seine rechte Schulter begann auf und ab zu zucken, als versuchte er, einen hartnäckigen Vogel oder eine Biene davon abzuhalten, auf seiner Schulter zu landen. Lill wandte den Blick von ihm ab und starrte auf ihre Schuhe.  

»Was macht Lester denn immer noch mit diesen blöden Kindern.« Wie Essig strömte Rhondas Stimme wieder in meinen Kopf.  

»Er ist einfach zu dämlich, das ist das Problem«, mischte Carlenes Stimme sich ein. Ich war enttäuscht, die beiden Frauen wieder zu hören. Eine Weile waren Lesters Gedanken so sehr von Lill erfüllt gewesen, dass für die Stimmen kein Platz war; ich fand es schrecklich, dass er sie wieder hereingelassen hatte.  

»Lester der Vollidiot.«  

»Lester die Dumpfbacke.«  

»Lester der Trottel.«  

»Lester der …«  

»Aufhören!«, schrie ich, und alle starrten mich an. Da merkte ich, dass ich mir die Ohren zuhielt, und abgesehen von dem Krach, den der Bus machte, war es still.  

»Warum hörst du auf sie, Lester? Carlene hat deinen Hund am Straßenrand ausgesetzt, nur weil er ihre besten roten Schuhe aufgefressen hat!« Ich hielt es nicht mehr aus. Lester machte eine Vollbremsung, lenkte den Bus noch einmal an den Straßenrand und blieb schlingernd stehen. Er schaute mich nicht an und rührte sich nicht. Er saß nur da und starrte bei laufendem Motor zur Windschutzscheibe hinaus.  

»Sie hat einen schlechten Charakter, diese Carlene«, sagte ich, dann presste ich die Lippen fest zusammen; ich wusste, dass ich schon zu viel gesagt hatte.  

»Mibs, Schatz«, sagte Lill sanft. »Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch wieder hinsetzt, Fish und du.«  

»Nee, Lill«, sagte Lester, und sein Kiefer bebte vor Zorn oder vor Trauer oder beidem. »Das Mädchen hat Recht. Ich weiß nicht, wie sie drauf gekommen ist, aber sie hat Recht.« Er schniefte kurz und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Ich hab immer gewusst, dass C-Carlene meinen Hund weggeschafft und mich angelogen hat. Ich hab einfach … aber sie hat … na ja, immerhin hat sie m-mir den Job hier besorgt.« Er fuhr mit einem Finger über das Lenkrad. »Sie hat mir den Bus b-besorgt.«  

»Lester die Memme.«  

»Lester der Softie.«  

»Lester der …«  

»Setz dich wieder hin, Mibs«, wiederholte Lill sanft. Fish nahm mich am Arm und führte mich zu einem Platz. Bobbi ließ eine Kaugummiblase zerplatzen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, sie sagte nichts, doch sie sah so aus, als würde sie mich verstehen. Will saß auf der Kante seines Sitzes und hielt sich an der Lehne des Vordersitzes fest, als wollte er mir jeden Moment zu Hilfe eilen.  

Lester ließ den Motor einige Minuten lang am Straßenrand laufen. Ich versuchte mit aller Kraft, Rhondas und Carlenes wüste Beschimpfungen zu überhören. Es machte mich ganz krank, dass Lester solche Worte in seinem Kopf zuließ, und ich schwor mir, dass Ashley Bing, Emma Flint oder wer auch immer niemals eine solche Macht über mich haben dürften. Ich würde es nicht zulassen, dass Lästerer und Hetzer und Leute, die mich kaum kannten, sich einen Weg in meinen Kopf bahnten und sich dort einnisteten.  

Schließlich wandte Lester sich zu Lill wie ein geprügelter Mann, der um Gnade fleht. »Ich will nur mit ihr quitt sein, Lill. Ich muss Carlene ihren Anteil an den B-Bibeln zahlen und dann bin ich fertig mit ihr, dann gehöre ich dir – das heißt, wenn du mich haben willst.«  

Lills Lächeln war so breit, dass ihre imposante Erscheinung ganz klein dagegen wirkte. »Natürlich, Lester«, sagte sie, und Lesters Gesicht verwandelte sich. Er sah aus wie ein Mann, der endlich seinen persönlichen Schutzengel gefunden hat.  

»Dann bin ich ein glücklicher Mann.« Die Stimme erfüllte meinen Kopf.

Und wenn ich mich nicht täuschte, war es Lesters eigene.  




  



29. Kapitel
 

Carlene entpuppte sich als große Frau im Körper einer kleinen Frau. Sie hatte viel Haar, große Zähne, lange große Fingernägel und große Plüschpantoffeln, aber ansonsten war sie hager, hohl und verschrumpelt. Sie sah aus wie eine Hexe, die sich zu Halloween als Filmstar verkleidet hat. Als Lester mit dem großen rosa Bibelbus auf den Wohnwagenpark Tuttle Terrace auffuhr, saß Carlene draußen in einem Liegestuhl. Sie las die Sonntagszeitung und trug nur einen Satinmorgenmantel und knallrosa Lippenstift, der sich in die Falten um ihre Lippen gesetzt hatte, wodurch sie zackig und zerrupft aussahen. Ihre Füße guckten aus den Plüschpantoffeln heraus, und ich sah, dass ihre langen, dicken Zehennägel in derselben Farbe angemalt waren wie ihre Lippen.  

Als sie den Bus die Straße entlangkommen sah, faltete sie die Zeitung zusammen und verschränkte die Arme. Sie machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Ich sah, wie sie uns durch das zerbrochene Fenster ansah, blinzelnd, weil es blendete. Offensichtlich wunderte sie sich darüber, dass Lester nicht allein kam.  

»Es ist wahrscheinlich b-besser, wenn ihr alle im B-Bus bleibt«, sagte Lester und stand auf. Doch ehe er aussteigen konnte, kam Samson zu mir, er zappelte und wand sich und flüsterte mir etwas ins Ohr. Als Fish zu uns hinsah, verdrehte ich die Augen, dann rief ich Lester, der gerade die Tür öffnete.  

»Mr Swan, mein kleiner Bruder muss mal zur Toilette«, sagte ich. Fish schlug sich mit der Hand an die Stirn. Bobbi schnaubte und Will kicherte. Lester sah verwirrt und nervös aus, als er sah, wie Samson im Gang stumm auf der Stelle hüppelte.  

»Du musst ihn mitnehmen, Lester«, sagte Lill, als wären sie schon ein altes Ehepaar. Lester sah noch unglücklicher aus.  

»Ich geh mit ihm«, sagte Bobbi zur Überraschung aller, stand auf und nahm Samson an die Hand. »Einer muss den Kleinen aus dieser üblen Lage befreien.« Ohne zu zögern, fasste Samson Bobbis Hand und zusammen sausten sie an Lester vorbei und stiegen aus. Unsicher, wie es weitergehen sollte, gingen Fish, Will und ich im Bus zu der Seite, auf der Carlenes Wohnwagen stand, und öffneten vorsichtig die Fenster, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu haben. Bobbi führte Samson die Stufen hinunter und blieb vor Carlenes Liegestuhl stehen.  

»Könnten wir mal bitte die Toilette benutzen?«, fragte Bobbi rundheraus.  

»Lester!«, brüllte Carlene, ohne auf Bobbi zu achten, erhob sich von ihrem Liegestuhl, ließ die Zeitung fallen und schob die Füße in die Plüschpantoffeln. »Lester, du Vollidiot! Beweg sofort deinen mageren Hintern hierher und sag mir, was hier los ist! Was sind das für Kinder?«  

Samson trat auf der Stelle und zog Bobbi am Arm. »Bitte, Ma’am?«, sagte Bobbi.  

Carlene scheuchte Bobbi weg wie eine Fliege und stürzte sich auf Lester, der aus dem Bus stieg. Bobbi nahm die Handbewegung der Frau als Erlaubnis, ob sie nun so gemeint war oder nicht, und verschwand schnell mit Samson im Wohnwagen, um die Toilette zu suchen. Es war mir nicht geheuer, als ich Samson und Bobbi in der Wohnung verschwinden sah wie Hänsel und Gretel, die ahnungslos auf einen riesigen Ofen zumarschierten. Fish und Will schien es ähnlich zu gehen wie mir; wir schauten uns alle an, dann stürmten wir aus dem Bus, direkt an Carlene und Lester vorbei, folgten Bobbi und Samson in den Wohnwagen und ließen Lill allein im Bus der Dinge harren.  

Im Innern von Carlenes Wohnwagen war es verraucht und schummrig, die Sonne versuchte sich durch die dichten Gardinen zu kämpfen, die alle Fenster bedeckten. Ein penetranter Geruch nach Mottenkugeln und Duftkerzen strömte mir in die Nase und in den Hals und ich musste husten. Carlenes Möbel waren schreiend hässlich und in jedem Regal standen Nippes, Tand und Tinnef. Als Samson fertig war, gingen auch Bobbi und ich nacheinander zur Toilette.  

Ich kam gerade rechtzeitig wieder heraus, um Samson zu erwischen, wie er unter ein langes Tischtuch huschte, das fast bis zum Boden reichte; es war über einen kleinen Tisch vor der vertäfelten Theke geworfen, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Als mein Bruder unter den Tisch wibbelte und sich verstohlen wie üblich in seinem neuen Versteck verkriechen wollte, packte ich ihn am Knöchel und zog ihn rückwärts wieder unter dem Tisch hervor.  

»Nicht jetzt, Samson«, sagte ich. »Nicht hier. Bleib, wo wir dich sehen können, ja?« Samson schaute mich an, die Miene versteinert und ausdruckslos wie immer, er ließ nur die dürren Schultern ein kleines bisschen hängen.  

Ich wollte ihm gerade versichern, dass wir bald weiterfahren würden, dass wir schon bald bei Momma und Rocket in Salina sein und Poppa sehen würden, aber in dem Moment platzte Carlene in den Wohnwagen und Lester folgte ihr auf dem Fuß.  

Carlene schrie und hielt sich die Ohren zu. Lester versuchte ihr ein Bündel Geldscheine zu geben, die mit einer Büroklammer zusammengehalten wurden, doch Carlene würdigte ihn keines Blickes. Sie schimpfte über Lesters mangelnde Intelligenz und seine allgemeine Blödheit, scheuchte Fish weg von einem Regal voller Figürchen aus trockenen Makkaroni und riss Will junior eine lecke, halbleere Sunny Miami-Schneekugel aus den Händen.  

»Ich nehme das Geld nicht, Lester«, brüllte Carlene und schaute misstrauisch zu Bobbi, die einfach nur neben dem Sofa stand. »Ich nehme es nicht, weil es nicht annähernd genug ist. Wenn du doppelt so viel hast, kannst du wiederkommen.« Carlene machte eine Pause, gerade lange genug, um uns alle nacheinander angucken zu können, sie hatte das Gesicht angestrengt verzerrt, als versuchte sie sich an etwas zu erinnern, etwas, das möglicherweise mit uns zu tun hatte.  

»Schön, C-Carlene«, sagte Lester. »Dann lässt du es eben bleiben. Aber d-du sollst wissen, dass ich nicht w-wiederkomme, ob du das Geld nun nimmst oder nicht. Ich fahre weiter.«  

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«, rief Carlene, wandte den Blick von uns Kindern ab und grabschte das Geld gierig aus seiner Hand. Jetzt loderte ihre Wut so richtig auf und sie zielte mit der lecken Schneekugel direkt auf Lesters Kopf. Lester duckte sich, dann tanzte er herum, als Carlene mit anderen Gegenständen nach ihm warf, Figürchen und Sammelteller segelten durch den Raum und knallten an eine Wand, eine Lampe oder einen Tisch, wenn Lester zur Seite sprang.  

Sowohl die Carlene aus Fleisch und Blut als auch die Carlene in Lesters Kopf kreischten und brüllten so laut, dass Rhondas Stimme kaum dazwischenkam.  

»Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen, du dummer Junge!«, schalt Rhonda ihn. »Mit einer Frau zu zanken!«  

»Du bist so eine Niete, Lester! So eine komplette Nullnummer!«, schimpfte Carlene, während Makkaronipudel durch die Luft flogen.  

»Lester ist ein Volli…«  

»Lester ist ein …«  

»Halt – die – Klappe!« Schließlich war es an Lester, sich die Ohren zuzuhalten und zu schreien, alle Stimmen zur Ruhe zu rufen. »Es reicht!«, brüllte Lester, der aufrecht in seiner Latzhose in Carlenes Wohnwagen stand. »Ich hab die Nase voll von dir, Carlene. Es ist mir egal, wenn du mich feuern lässt – ich werd es schon schaffen, meinen Bus zu behalten. Dein Cousin Larry ist m-mir egal, und du bist mir auch egal!«  

Ein erschrockenes Schweigen erfüllte den Raum. Einen Augenblick rührte sich niemand. Keiner sprach oder dachte auch nur.  

»Also, ich werde nie …«, setzte Rhonda an, dann verebbte ihre Stimme schnell.  

»Du Depp …« Carlenes Stimme in Lesters Kopf schlug noch ein letztes Mal zu, ehe sie zischend verschwand wie eine verlöschende Flamme.  

Die lebende, atmende Carlene hörte auf, Lester mit Gegenständen zu bewerfen, und starrte ihn an, zum ersten Mal sprachlos, und als Bobbi, Fish und ich uns bewegten, fiel ihr wieder ein, dass sie ein Publikum hatte.  

Ich hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube und die feinen Härchen in meinem Nacken fingen an zu kribbeln. Carlene schaute uns mehrmals an, von einem zum anderen, und ich sah, wie es ihr langsam dämmerte. Es war Zeit zu verschwinden.  

»Du … meine … Güte. Lester, das sind ja die Kinder aus dem Fernsehen«, sagte Carlene langsam und leise wie das erste warnende Zischen einer Giftschlange. Lester schaute von Carlene zu uns, offenbar verwirrt.  

»Aus dem Fernsehen?«, wiederholte er.  

»Die Suchmeldung im Fernsehen …«, sagte Carlene und entfernte sich seitwärts, ohne uns aus den Augen zu lassen. »Die vermissten Kinder, Lester! Hast du ihnen geholfen abzuhauen?«  

»W-was?«, stammelte Lester. »N-nein … ich meine, ja. Ich meine – nicht mit Absicht, Carlene. Ich k-kann das erklären!«  

Aber Carlene griff schon nach dem Telefon. »Das kannst du der Polizei erklären, du hirnloser Tölpel.« Mit einem langen, spitzen Fingernagel malträtierte sie die Tasten des Telefons.  

»Der P-Polizei?«  

»Keine Polizei, Lester!«, rief ich und kam aus meiner Ecke des Raums gerannt. Ich packte Lester am Arm und versuchte ihn zur Tür zu ziehen. »Wir müssen nach Salina, Lester! Wenn wir nach Salina kommen, wird alles gut, aber wir müssen jetzt sofort los!« Bobbi, Fish und Will kamen mir zu Hilfe, und mit vereinten Kräften schoben und zogen wir Lester aus dem Wohnwagen und zurück in den Bus.  

»Wir müssen los, Lester!«, riefen wir, drückten ihn in den Fahrersitz und Will zog die Tür hinter uns zu. Lester bewegte sich langsam, wie in Trance, startete den Bus und legte einen Gang ein, ohne richtig darauf zu achten, was er tat. Sein Gehirn versuchte immer noch zu erfassen, was Sache war, versuchte herauszufinden, ob er das Richtige tat.  

»Was ist los?«, wollte Lill wissen; sie war im Bus geblieben, damit Lester seine Schlacht selbst schlagen konnte. Aber wir hielten uns nicht groß mit Erklärungen auf.  

»Fahren Sie endlich!«, rief Bobbi, als Carlene mit ihrem schnurlosen Telefon am Ohr aus dem Wohnwagen kam, winkend und fingerzeigend, als könnte die Telefonistin am anderen Ende der Leitung uns wegfahren sehen.  

Jetzt waren wir wieder auf dem Highway, Lester schwitzte wie ein Tier und Lill guckte angespannt, verwirrt und besorgt. Wir saßen alle ganz vorn auf unseren Sitzen und sahen aus dem Fenster, wir hielten Ausschau nach dem ersten Blinken der Lichter und horchten auf die ersten Töne von Sirenen hinter uns. Ich dachte wieder daran, dass das alles meine Schuld war, dass wir gar nicht hier wären, wenn ich nicht wäre mit meinem Schimmer, der über mich gekommen und mich in Teufels Küche gebracht hatte.  

Da wurde mir plötzlich eiskalt, denn anstatt weiter darüber nachzudenken, wie trostlos mein Leben geworden war, bemerkte ich etwas noch viel Schrecklicheres, und das tat so weh, als würde mein Gehirn erstarren. Ich stand auf und schaute mich um, mein Herz setzte einen Schlag aus.  

»Wo ist Samson?«  




  



30. Kapitel
 

»Wo ist Samson?«, wiederholte ich panisch. Ich stolperte in den hinteren Teil des Busses und drehte Lesters Feldbett um. Die anderen kamen herbei, kippten die größeren Kisten um und schauten unter jedem einzelnen Sitz nach. Aber es war zwecklos. Samson hatte sich nicht irgendwo im Bus versteckt. Er war ganz einfach nicht da.  

»Wir müssen zurück!«, riefen wir alle. »Wir müssen umkehren!« Aber Lester hielt das Lenkrad umklammert und starrte mit dem Blick eines Mannes auf die Straße, der sich damit abgefunden hat, dass sein Leben vorbei ist und dass er den Tag voraussichtlich im Gefängnis beschließen wird, weil er zwar das Richtige wollte, es aber falsch angepackt hat. Ich fühlte mich mies und dachte an meinen Schwur, auf Lill und Lester aufzupassen und sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Doch dafür konnte ich nicht meinen Bruder opfern; es war undenkbar, nicht umzukehren – selbst wenn die Polizei unterwegs war.  

Lill erhob sich und stand in voller Größe zwischen uns Kindern und Lester, der sich immer weiter von dem Wohnwagenpark entfernte.  

»Was ist hier los, Kinder?«, wollte sie wissen, ruhig, aber bestimmt, wie eine Mutter.  

»Samson ist nicht im Bus!«, rief Fish, und eine Windbö blies Lill die Haare aus dem Gesicht, während Temperatur und Feuchtigkeit im Bus spürbar anstiegen. Mein Bruder biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, er rang mit seinem Schimmer, ehe er fortfuhr: »Samson muss noch bei Carlene sein. Wir müssen zurück!«  

Lills Augen weiteten sich und sie schaute uns entsetzt an. »Wir haben den Kleinen vergessen?« Wir nickten stumm. Dann wirbelte Lill zu Lester herum.  

»Lester, du musst umkehren!«  

»A-aber«, stammelte Lester. »Carlene hat die Polizei gerufen.«  

»Das spielt jetzt keine Rolle, Lester«, versicherte Lill ihm und legte eine Hand auf seine nervös zuckende Schulter. »Wir müssen zurück.«  

Lester fuhr noch ein paar hundert Meter, dann gab er sich geschlagen. Er machte eine weite Kehrtwendung, schneller als es einem alten Schulbus erlaubt war, und einen Moment lang rechnete ich fest damit, dass der große rosa Bus umkippen würde. Wir hielten uns an allem Möglichen fest, damit wir nicht umfielen, die Bibelkisten rutschten und rumpelten.  

Als wir zum Wohnwagenpark kamen, hörten wir in der Ferne die erste Sirene. Lester am Steuer war so blass geworden wie die Geister aus Gypsys Fantasiewelt. Die strahlende Nachmittagssonne glitt hinter dicke graue Wolken, die sich vor uns erhoben, und der Himmel nahm ein seltsames Graugrün an. Mir fiel wieder ein, wie nah wir diesem ordentlichen Gewässer waren, dem Tuttle Creek Lake, und ich warf Fish einen warnenden Blick zu.  

»Alles in Ordnung«, sagte er barsch mit zusammengebissenen Zähnen. Trotzdem behielt ich die Wolken im Auge. Da braute sich etwas zusammen.  

Ohne auf die Sirenen zu achten, fuhr Lester auf den Wohnwagenpark. Er hatte kaum die Tür geöffnet, als wir anderen, Lill eingeschlossen, hinausstürmten, als würden wir von einer Fish-Bö getragen. Lester folgte uns auf dem Fuß und schaute nach dem drohenden Unwetter, die Bäume schwankten und neigten sich und Carlenes Liegestuhl wehte zusammen mit anderem Kram, den der aufkommende Sturm mitgerissen hatte, klappernd die Straße entlang.  

Carlene stand einfach in der Tür. »Die Polizei ist unterwegs, Lester«, rief sie über den Wind hinweg, als wir durch die ersten Regentropfen auf sie zurannten.  

»Wo ist Samson?«, fragte ich, als ich bei ihr war. Ich konnte kaum atmen, solche Panik hatte ich. »Wo ist mein Bruder?«  

Samson musste da drin sein. Niemand erinnerte sich, dass er den Wohnwagen verlassen hätte. Bobbi und Lill gingen zur Tür, aber Carlene versperrte ihnen den Weg, die knochigen Arme ausgestreckt.  

»Das ist meine Wohnung, und Sie sind nicht befugt hier einzudringen«, sagte Carlene und grinste höhnisch, der rosa Lippenstift klebte ihr an den Zähnen. Die Sirenen kamen näher. Carlene lächelte. »Da ist euch wohl einer abhandengekommen, was? Also, der Junge ist gesund und munter und sicher eingesperrt, bis die Polizeibeamten hier sind.«  

»Eingesperrt?«, brauste Lill auf, und ihre kleine Stimme wurde so gewaltig wie der Gewitterhimmel über uns. »Eingesperrt? Er ist ein kleines Kind!«  

»Wo ist er, Frau?«, fragte Lester ohne das leiseste Stottern. Der Himmel wurde immer dunkler und der Wind witschte in alle Richtungen, er trug das Geheul der Sirenen mal her, mal fort. Doch Carlene schaute uns nur selbstgefällig an, ihre Augen lachten uns aus.  

»Den findet ihr nie«, sagte sie. »Der hat’s echt drauf, sich zu verstecken, das kann ich euch sagen.«  

»Du weißt, wo er ist, stimmt’s?«, rief Lester, und das klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage. Carlene zuckte nur die Achseln. Lill richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, sie stand über der kleineren Frau wie ein Racheengel; ihr Blick war wild wie der Sturm, der vom See her aufkam, der Sturm, den Fish mit aller Gewalt in Schach zu halten versuchte.  

Aber es war zu viel für meinen Bruder. Seine Wut und seine Sorge waren stärker als er, und er ließ los, er richtete einen Windstoß direkt auf Carlene, so dass sie an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Wir taumelten in den schwankenden Wohnwagen und sprangen an Carlene vorbei, um überall nach Samson zu suchen. Als Erstes schaute ich unter dem Tisch mit der langen Tischdecke vor der Küchentheke nach. Doch da war er nicht.  

Wir strömten aus, suchten unter dem Bett und hinter den Möbeln. Wir schauten in allen Schränken nach. Wir kippten den Wäschekorb aus, suchten hinter den Gardinen und hinter dem Duschvorhang. Ich sah sogar im Backofen nach – sicher ist sicher. Die ganze Zeit wütete Fishs Wut drinnen wie draußen, die Gardinen flatterten und bauschten sich, sämtliche Papierschnipsel und Wollmäuse flogen durch die Luft, Fishs Zorn drohte das Dach des alten Wohnwagens herunterzufegen.  

Ich durchsuchte gerade den Schrank im Eingang, als das erste Polizeiauto dröhnend durch den Regen kam und im Radau der unterschiedlichsten Geräusche hinter dem großen rosa Bibelbus hielt. In dem Moment kam mir eine Idee. Ich wusste, wie ich Carlene dazu bringen konnte, mir Samsons Versteck zu verraten.  

Ich brauchte dazu nur meinen Stift.  




  



31. Kapitel
 

Ich fasste tief in meine Rocktasche und suchte nach meinem schicken silbernen Geburtstagsstift, fand jedoch nur das nutzlose, zerbrochene Stück Seife. Da fiel mir ein, dass Will junior den Stift noch hatte.  

Will suchte im Schlafzimmer im hinteren Teil des Wohnwagens, und ich hörte, dass Carlene bei ihm war und schrie, er solle aufhören, die Decken von ihrem Bett zu ziehen.  

Durch ein schmales Fenster in der Eingangstür beobachtete ich, wie zwei Polizisten aus einem Streifenwagen stiegen und durch den Regen auf den Wohnwagen zurasten. Schnell schob ich den Riegel an der Tür vor und stellte einen schweren Sessel davor, um Zeit zu gewinnen, ich hoffte, dass es noch einen zweiten Ausgang gab. Dann rannte ich durch den schmalen Flur an den anderen vorbei ins Schlafzimmer. Lester und Lill waren in der Küche und durchsuchten noch einmal die Schränke. Bobbi schaute in der Waschmaschine und im Trockner nach. Fish saß im Badezimmer auf dem Fußboden, er hatte den Kopf in die Hände gestützt und die Augen zugekniffen. Er kämpfte gegen den Sturm da draußen.  

»Wir schaffen es, Fish! Ich hab die Lösung!«, rief ich ihm beruhigend zu, als ich an ihm vorbeirannte. Fish stand auf und folgte mir in Carlenes Schlafzimmer, Bobbi hinterher.  

»Will! Ich brauch meinen Stift!«, schrie ich.  

Will unterbrach sein wildes Bettzeug-Tauziehen mit Carlene und ließ ein Ende so abrupt los, dass die magere Frau rückwärts in ihrem soeben geleerten Wäschekorb landete, mit Armen und Beinen zappelnd, wobei einer ihrer Plüschpantoffeln zu Boden fiel und der andere bis an die Decke segelte, direkt über Bobbis Kopf – Bobbi duckte sich, um nicht getroffen zu werden. Wir hatten so gut wie keine Zeit mehr. Ich hörte, wie die Polizisten an die Eingangstür hämmerten.  

»Will! Meinen Stift!« Ich streckte die Hand aus wie ein Chirurg, der ein Skalpell braucht. Will fasste tief in seine Tasche und drückte mir den glänzenden Stift in die Hand, er wusste genau, was ich vorhatte. Wir sausten alle um das Bett herum und darüber hinweg, stürzten uns auf die Frau im Wäschekorb und versuchten sie unten zu halten. Carlene stimmte ein so lautes, zischendes, fauchendes Gejaule an, dass es so war, als wollte man eine Wildkatze festhalten. Wieder hämmerte die Polizei an die Tür und ich wusste, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte.  

Carlene schrie: »Hilfe! Helfen Sie mir!« Fish blies ihr noch eine peitschende Brise entgegen, so dass sie zurückzuckte und den Kopf zur Seite drehte, aber ihr Maunzen hörte nicht auf.  

»Hilfe! Überfall!«  

Um ihr das Maul zu stopfen, holte Bobbi ihre Rolle Bubble Tape aus der Jeanstasche, zog eine ganze Armlänge Kaugummi heraus und riss es ab. Schnell knetete sie das lange Band zu einem festen Ballen zusammen, beugte sich vor und pfropfte den dicken Kaugummiklumpen in Carlenes großen, brüllenden Mund, was die Rufe der Frau wenigstens für den Augenblick dämpfte.  

Ich zog die Kappe vom Stift, schnappte mir einen von Carlenes strampelnden Füßen; das war der einzige Körperteil, an den ich herankam.  

»Lammich los!«, nuschelte die Frau mit dem riesigen, klebrigen, saftigen Kaugummi im Mund, sie versuchte ihn auszuspucken, schaffte es aber offenbar nicht, das Zeug von den Zähnen zu bekommen. Sie trat wieder nach mir, befreite ihren Fuß aus meinem Griff, ihre dicken Haare flogen um ihren Kopf wie eine Mähne, als würde sich die wütende Katze in einen Löwen verwandeln.  

»Versucht sie festzuhalten«, rief ich. »Ich brauche nur eine Sekunde!« Während Fish und Bobbi versuchten Carlenes Arme zu Boden zu drücken, packte Will ihre beiden Füße. Ein eisenharter Tritt landete auf seiner Brust und er flog rückwärts gegen das Bett, stand jedoch schnell wieder auf und packte ihre Füße jetzt noch fester.  

Es dauerte keinen Augenblick – Punkt, Punkt, Strich –, da hatte ich ein einfaches Gesicht auf Carlenes rissige, von Hornhaut verunstaltete Fußsohle gemalt.  

»Wo ist mein Bruder?«, fragte ich und versuchte alles auszublenden bis auf Carlenes Stimme in meinem Kopf, doch es fiel mir schwer, das immer lauter werdende Hämmern an der Tür und den Regen zu ignorieren, der jetzt auf den Wohnwagen trommelte. »Wo ist er?«, rief ich wieder, dann lauschte ich auf die Stimme ihrer Gedanken.  

»Er ist selbst reingeklettert, der räudige kleine Schnüffelhund«, antwortete die Carlene-Stimme in meinem Kopf, während die beiden Punkte über dem mürrischen Strichmund zwinkerten. »Ich hab ja nur die Frontplatte verriegelt, damit er nicht wieder rauskann.«   

»Was für eine Frontplatte? Wo steckt er?«, fragte ich, und einen kurzen Augenblick lang hörte Carlene auf sich zu wehren, sie schaute mich verdattert an. »Wo ist Samson selbst reingeklettert?«, fragte ich.  

Endlich gelang es Carlene, den dicken, klebrigen Kaugummi auszuspucken, wie ein zerkautes Stück Fleisch landete er neben Fish auf dem Teppich. Doch sie fing nicht wieder an zu schreien. Sie sagte kein Wort. Stattdessen sah sie mich an, hinterlistig und neugierig.  

»Woher weiß das Mädchen von der Frontplatte?«, fragte sich das Gesicht, das ich auf Carlenes Fuß gemalt hatte, in meinem Kopf. Ihre Augen wurden schmal, während sie mich genau ansah. Diese Frau war wirklich gruselig. Es war fast, als könnte sie meine Gedanken lesen, und einen Moment lang hatte ich Angst. Wenn nun ein so böser Mensch wie Carlene herausbekäme, was es mit uns Beaumonts auf sich hatte und was unser Schimmer mit uns anstellte? Hoffentlich musste ich das nie erfahren.  

Doch bevor ich über diese neue Sorge weiter nachdenken konnte, wurde ich von einer ganz neuen Stimme in meinem Kopf abgelenkt – gedämpft und fern wie ein verstecktes Glockenspiel, das kaum je läutet. Die Stimme erinnerte mich an …  

»Samson!«  

»Ich bin in der Wand«, sagte die Stimme in meinem Kopf. Dann verdoppelte sie sich. »Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.« Während ich lauschte und die Sekunden verrannen und ich weder auf Carlene noch auf sonst jemanden achtete, vervielfachte sich Samsons Stimme wieder und wieder und wieder, bis sie sich selbst so viele Male überlagerte, dass die Worte zu einem melodischen Kauderwelsch verschwammen.  

Ich bin in der Wand. 


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


… in der Wand.  


Ich hob die Hand, wie um einige der Stimmen zum Schweigen zu bringen, und war mir bewusst, dass die anderen, darunter Carlene, mich mit Spannung beobachteten.  

»Es ist Samson«, sagte ich. »Ich kann ihn hören. Er sagt, er ist in der Wand. Was bedeutet das?« Alle schauten von mir zu Carlene, erschrocken und verwirrt.  

Fish brüllte Carlene wütend an, die blonde Mähne wehte ihr aus dem Gesicht und sie blinzelte in die Bö. »Sagen Sie uns, wo er ist!«  

Ich wartete Carlenes Antwort nicht ab. Ich ließ meinen Stift und Carlenes hässlichen Fuß fallen, sprang auf, sauste aus dem Schlafzimmer und folgte Samsons Stimme wie bei einem Versteckspiel mit »heiß« und »kalt«, bis ich wieder vor dem Tisch stand, unter den Samson hatte krabbeln wollen. Dort war seine Stimme am lautesten, aber da hatte ich ja schon nachgesehen …  

Ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


Ich bin in der Wand – ich bin in der Wand.  


… in der Wand.  


Ich schaute zu der vertäfelten Wand der Theke direkt hinter dem Tisch, und jetzt fiel mir auf, dass die Bretter unregelmäßig waren, sie überlappten einander wie die Schiebetüren eines kleinen Wandschranks. Jetzt begriff ich, dass man die Vertäfelung öffnen konnte.  

Die anderen waren mir ins Wohnzimmer gefolgt und sahen mir zu, wie ich mich vor die vertäfelte Theke kniete, die Bretter abklopfte und Samson rief, während ich herauszufinden versuchte, wie sich die Vertäfelung aufschieben ließ. Es dauerte nicht lange, da hatte ich den Riegel gefunden und schob das erste Brett zur Seite.  

»Hier ist er!«, schrie ich. »Er ist hier drin!«  

Da saß Samson, zusammengekauert – die Knie an der Brust –, mitten in allem möglichen Krempel und Klumpatsch. Alte Aktenordner und staubige Schuhkartons stapelten sich um ihn herum in der versteckten Rumpelkammer, dazwischen tütenweise alte Klamotten und ein paar kaputte Töpfe und Pfannen.  

Samson blinzelte uns aus seinem Schlupfloch-Gefängnis an, als wäre nichts Besonderes passiert. Er hatte einen schwarzen Plastikkuli in der Hand, den er in der Rumpelkammer gefunden haben musste, und malte sich damit überall an. Kritzel und Kringel ruckelten und zuckelten seine Arme hinauf und hinunter, Grinsegesichter und Sterne, Raumschiffe, Roboter und Käfer zierten seine Haut, sie wackelten und zappelten, plapperten und plauderten in dem wirren Wust in meinem Kopf.  

Ich zog Samson aus der Wand und nahm ihn fest in die Arme, ich versuchte auf seine Gedanken zu lauschen. Jetzt, wo ich ein einziges Mal Zutritt zu der Innenwelt meines Bruders hatte, wäre es mir lieb gewesen, wenn er sich nicht gar so sehr bemalt hätte – ich wurde aus all dem Krach nicht schlau. Doch ich war so froh ihn zu sehen, dass ich an kaum etwas anderes denken konnte. Samsons Mischmaschmix klang mir wie wunderschöne Musik in den Ohren.  

Kaum hatten wir Samson gefunden, stürzten sich alle gleichzeitig auf uns.  

Lester und Lill kamen aus der Küche um die Ecke, sie sahen erleichtert aus.  

Carlene kam aus dem Schlafzimmer und hielt einen Besen auf uns gerichtet, als wollte sie uns alle aus ihrer Wohnung fegen, oder vielleicht auch auf den Besen springen und hinaus in den Sturm fliegen.  

Und zu allem Überfluss trat die Polizei genau in diesem Moment die Tür ein.  




  



32. Kapitel
 

Die nächste Stunde war das reine Chaos. Wenige Augenblicke nachdem die ersten patschnassen Polizisten Carlenes Wohnwagen gestürmt hatten, erschienen weitere Streifenwagen auf der Bildfläche. Ermittler drängten sich durch den Wohnwagen und durch den Heartland-Bibelbus. Als der Regen aufhörte und der Himmel wieder klar wurde, strömten neugierige Nachbarn, die alle einen ruhigen Sonntagnachmittag zu Hause verbrachten und sich über ein bisschen Live-Unterhaltung freuten, in die Straße und schauten zu, wie der Sturm verebbte und sich das Drama abspielte. Jemand nahm Carlene den Besen ab, und die drei Erwachsenen – Lester, Lill und Carlene – wurden hinausgeführt und von der Polizei befragt. Eine Sozialarbeiterin von der Fürsorge, eine Frau mittleren Alters mit grauer Hose und flachen Schuhen, stellte sich schützend vor uns Kinder. Überall um uns herum wurde geredet, aber die Stimmen waren nicht in meinem Kopf, so dass ich sie ausblenden und mich ganz auf Samson konzentrieren konnte.  

Bobbi, Will und Fish saßen nebeneinander auf Carlenes Sofa. Bobbi lümmelte sich in den Kissen und gab sich demonstrativ angeödet, ließ Kaugummiblasen zerplatzen und riss neuen Kaugummi ab, was die Sozialarbeiterin offensichtlich nervte, während Will sehr aufmerksam das Kommen und Gehen der Polizisten beobachtete. Fish sah blass aus; sobald wir Samson gefunden hatten, hatte sich sein Sturm gelegt, doch er war völlig erschöpft von der Anstrengung, ihn zu bezwingen.  

Samson und ich saßen vor den anderen ans Sofa gelehnt auf dem Boden. Samsons bekritzelte Hand lag in meiner, den Kuli hielt er immer noch fest umklammert. Ab und zu schnappte ich in dem Kuddelmuddel seiner Gedanken ein Wort oder einen Satz auf, und so ungereimt und melodiös, wie seine Worte waren, wurde seine Stimme schon bald zu einer beruhigenden Hintergrundmusik.  

Bald kamen Sanitäter herbei, sie boten uns Decken und Wasser an und untersuchten uns alle, stellten jede Menge Fragen und machten Aufnahmen von Wills blauem Auge und Fishs zerkratztem Gesicht.  

Immer wieder versuchten wir zu erklären, was passiert war, während die Leute sich Notizen machten. Ich versuchte der Polizei, der Sozialarbeiterin und den Sanitätern zu erklären, dass das alles nur meine Schuld war. Ich versuchte ihnen zu erklären, wie wahnsinnig wichtig es war, dass wir zu Poppa kamen – und zwar bald! All die wertvollen Minuten, die jetzt verstrichen, waren Minuten mit ihm, die wir verpassten.  

»Ich übernehme die Verantwortung!«, wiederholte ich verzweifelt. »Es war meine Idee, nach Salina zu fahren. Meine Idee, heimlich in den Bus einzusteigen. Es war sogar meine Idee, Lill vorzumachen, wir würden zu Hause anrufen«, sagte ich. Die Erwachsenen hörten auf ihre Erwachsenenart zu und nickten und machten hm-hm und aha. Aber ich hatte nicht so richtig das Gefühl, dass irgendwer mir glaubte … und dabei hatte ich noch nicht mal meinen Schimmer erwähnt.  

Ich hatte Angst, dass es für Lester und Lill übel enden würde; mir war ganz elend vor Sorge um sie und ich schämte mich dafür, dass wir sie so hintergangen hatten. Ich hatte nicht besonders gut auf sie aufgepasst.  

Für Carlene sah die Zukunft auch nicht gerade rosig aus – dass sie Samson in ihre Rumpelkammer gesperrt hatte und so. Aber über sie zerbrach ich mir nicht weiter den Kopf. Sie war nur ein fieser, fauler Apfel.  

»Wissen Sie irgendwas über Poppa?«, fragte ich die Sozialarbeiterin mit der grauen Hose; ich hoffte, dass sie mir vielleicht etwas sagen könnte. »Können wir bald zu ihm?« Doch die Frau antwortete nur mit einem bedauernden routinierten Lächeln und schüttelte den Kopf. Ganz gleich, was oder wen ich fragte, ich bekam immer nur zu hören »Das wissen wir noch nicht« oder »Wir werden sehen« oder, noch schlimmer, »Bitte verhalte dich einfach ruhig und lass die Polizei ihre Arbeit machen«.  

Das Tohuwabohu war noch lange nicht überstanden. Jetzt kam die Polizei von Kansas herbei und verstopfte die zugeparkte Straße mit zwei weiteren Fahrzeugen. Ich konnte sie von meinem Sitzplatz aus durch die aufgebrochene Tür sehen. Allmählich befürchtete ich, wir würden nie mehr nach Salina kommen. Es sah zunehmend danach aus, als sollten Pastor Meeks und Miss Rosemary kommen, uns alle in Manhattan abholen und mit zurück nach Hebron nehmen. Aber das durfte nicht passieren. Wir hatten es zu weit gebracht, um jetzt einfach wieder nach Hause zu fahren.  

Einer der Polizisten stieg in Windeseile aus seinem glänzenden silbernen Wagen aus und setzte nicht einmal seinen komischen eingedellten Hut auf. Das kleine Stück bis zum Wohnwagen rannte er. Seine dunklen Haare waren ratzekurz geschnitten, und sein junges Gesicht war angespannt vor Sorge. Der Polizist kam mir bekannt vor, und jetzt fiel mir auf, dass er eine ältere, rasiertere und muskulösere Ausgabe von Will junior war. Das musste Wills und Bobbis Bruder Bill sein.  

Ich habe noch nie jemanden so erleichtert gucken sehen wie Bill in dem Moment, als er uns alle gesund und munter im Wohnzimmer antraf.  

»Bill!«, rief Bobbi und sprang zusammen mit Will auf, sobald sie den Mann kommen sahen. Bobbi stürmte voraus und schlang ihrem großen Bruder die Arme um die Brust. Will blieb ein bisschen unsicher zurück.  

»Alles klar, Roberta?«, fragte Bill.  

»Ja, mir geht’s gut«, sagte sie, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.  

Kaum hatte Bill Bobbi losgelassen, da packte er Will, umarmte ihn ganz fest und sah so aus, als wollte er ihn nie mehr loslassen. Er hielt ihn immer weiter fest.  

»Was hast du dir bloß dabei gedacht, mein Junge?«, flüsterte Bill liebevoll. »Wolltest du etwa so einen Ärger kriegen, wie dein Alter ihn immer hatte? Versuch nicht, so wie ich zu sein, Will. Dafür bist du zu schlau.«  

Es dauerte einen Moment, bis ich umgedacht hatte. Anscheinend hatte ich danebengelegen wie nur was, als ich dachte, Will junior sei Bobbis Bruder.  

Will hatte ein Geheimnis. Jetzt kannte ich es.  

Es kam mir in den Sinn, dass Bill unheimlich jung gewesen sein musste, als Will geboren wurde. Ich sah Miss Rosemary vor mir, bei der immer alles picobello blitzeblank sein musste, wie sie die Erziehung ihres Enkels übernahm. Immerhin kapierte ich jetzt, was es mit Will junior auf sich hatte.  

Als Bill seinen Sohn endlich losließ, wischte er sich Tränen aus den Augen, rang um die einem Polizisten angemessene Haltung, und ich witterte eine Chance, meine Geschichte endlich jemandem zu erzählen, der vielleicht zuhörte.  

»Officer Meeks? Öhm, Mr … Bill … Sir?« Ich hatte keine Ahnung, was die richtige Anrede war, aber als er sich mir zuwandte, stammelte ich weiter, denn ich wusste, dass ich für Lill und Lester eintreten musste, ich musste sie aus dem Schlamassel befreien, in den ich sie hineingeritten hatte. »Sir, Sie müssen mir einfach glauben – das ist alles meine Schuld! Ich wollte nur zu meinem Poppa!« Und mit diesen Worten brach ich in Tränen aus.  
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Als ich erst mal angefangen hatte zu weinen, auf dem Boden des schummrigen Wohnzimmers, immer noch fast hundert Kilometer vom Salina Hope Hospital und von Poppa und Momma und Rocket entfernt, da konnte ich nicht mehr aufhören. Und es war kein feines, zartes Weinen. Es war eine Riesenheulerei mit Rotz und Schnodder, Stammeln und Schluchzen. Will ging einen Schritt von seinem Daddy weg, kniete sich neben mich und nahm meine Hand. Samson lehnte sich an mich. Die Sozialarbeiterin ging ins Bad und holte eine Schachtel Papiertaschentücher, aber alle, die ich herauszog, rochen nach Mottenkugeln und Carlene, und da musste ich nur noch mehr weinen.  

»Du bist bestimmt Mississippi Beaumont«, sagte Bill behutsam.  

»Sie wird lieber Mibs genannt, Dad«, sagte Will zu meiner Rettung.  

Bill zog einen Stuhl zu mir herüber und setzte sich auf die Kante. »Stimmt das, Mibs?«, fragte er.  

Ich nickte mit einem heftigen Schluchzer und versuchte mich zu beruhigen, um nicht gleich den allerschlechtesten Eindruck zu machen. Ich sah, dass Bill zu Wills Hand auf meiner schaute, und einen Moment lang sah Officer Meeks fix und fertig aus und so jung wie nur was.  

»Du hast in den letzten Tagen viel mitgemacht«, sagte Bill sanft, und da hätte ich am liebsten noch mehr geheult. »Ich weiß, dass dein Dad in Salina im Krankenhaus liegt, und du wolltest sicher zu ihm fahren, stimmt’s?«  

Wieder ein Nicken mit großem Schluchzer.  

»Dann ist es vielleicht das Beste, wenn wir das einfach machen.«  

Alle schauten Bill Meeks an, als fragten sie sich, ob sie richtig gehört hätten. Selbst die Sozialarbeiterin sah verdattert aus.  

»Officer, Sie können doch nicht …«, setzte sie an, verstummte jedoch, als Bill sie mit festem Blick ansah.  

Bill bat die Sozialarbeiterin, uns ein wenig Zeit zum Reden zu lassen. Er wollte die ganze Geschichte von A bis Z aus unserem Mund hören. Wir erzählten alle gemeinsam, während die Sozialarbeiterin sich an der Wand auf einen Stuhl setzte. Bill hörte aufmerksam zu, ohne uns zu unterbrechen, hin und wieder fuhr er sich mit der Hand durch das kurzgeschorene Haar.  

Als wir zu Ende erzählt hatten, saß Bill eine Weile da und sagte gar nichts.  

»Geht es unserem Poppa gut?« Eine kleine Stimme fiel wie ein Kieselsteinchen in die Stille und kräuselte die Spannung, die in der Luft lag, wie tiefes Wasser. Da die ganze Zeit Samsons wilder Gedankenmix durch mein Gehirn strömte, begriff ich nicht gleich, dass er laut gesprochen hatte. Ich versuchte zu schlucken, doch meine Kehle war zu rau und zu eng, während ich auf Bills Antwort wartete.  

Officer Meeks schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Neuigkeiten über euren Dad, aber ich werde sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann. Ich muss mit ein paar Leuten hier sprechen und entscheiden, wie es weitergehen soll. Ihr wartet hier. In ein paar Minuten bin ich wieder da.« Er ging hinaus, um sich mit den anderen Polizisten zu beraten. Als er ging, fragte ich mich unweigerlich, ob seine Haare, wenn sie länger wären, wohl auch so lockig wären wie die seines Sohnes, und die letzten Tränen rannen mir vom Kinn; jetzt hatte ich rote Augen und Kopfschmerzen. Ich sah, wie Bill mit Lester sprach, dann mit Lill, dann mit Carlene. Ich hörte das langsame Ticktack einer Uhr irgendwo in der Küche, als wäre die Batterie bald leer oder als hielte auch die Uhr den Atem an, gespannt darauf, wie es weiterging.  

Nachdem Bill mit Carlene und dann noch mit einigen weiteren Polizisten gesprochen hatte, telefonierte er endlos lange mit seinem Mobiltelefon, und als er wieder in den Wohnwagen kam, hatte er etwas Hartnäckiges, Halsstarriges an sich. Er setzte sich nicht wieder hin, sondern blieb in voller Größe vor uns stehen; er sah aufrecht und standfest aus mit der feschen Uniform, dem Dienstabzeichen, der Pistole und der Polizistenmiene. Er sprach erst zu mir, dann zu Fish und Samson, die Worte klangen routiniert und formell, doch der Ton war weich und freundlich.  

»Es tut mir sehr leid, euch sagen zu müssen, dass sich der Zustand eures Vaters nicht gebessert hat. Er ist – also, er braucht jetzt seine Familie um sich. Es ist wichtig, dass wir bald nach Salina kommen.«  

Fish rutschte vom Sofa und setzte sich neben Samson auf den Boden. »Wir müssen jetzt stark sein für Poppa«, sagte er, legte einen Arm um unseren kleinen Bruder und drückte dabei kurz meine Schulter. Weil Fish so erschöpft war, wehte nur eine ganz leichte Brise durchs Zimmer, und da die Wohnwagentür noch immer aufgebrochen war, wunderte sich niemand über das bisschen Wind. Samson nickte nur stumm, doch seine überlappende Stimme in meinem Kopf wurde unruhiger und weniger melodisch, wie eine Schar aufgeregter Gänse. Ich konnte immer noch keine einzelnen Gedanken heraushören – obwohl mein kleiner Bruder so laut dachte, blieb sein Innerstes ein Geheimnis, selbst für meinen Schimmer.  

Bill Meeks machte eine Pause, ehe er fortfuhr. Dann wandte er sich an uns alle fünf. »Ihr Kinder habt in den letzten vierundzwanzig Stunden ganz schön viel Ärger gemacht. Viele Leute haben eine Menge Zeit und Energie darangesetzt, euch zu finden, und ihr habt euren Familien einen Riesenschreck eingejagt.« Er sah uns lange streng an, bis wir uns alle am liebsten unter dem Wohnwagen verkrochen und nicht wieder hervorgekommen wären. Dann atmete er tief durch die Nase ein und lächelte mitfühlend, zwinkerte Will verschwörerisch zu, bevor er leiser weitersprach, mit einem Seitenblick zu der Sozialarbeiterin an der Wand.  

»Ich weiß, wie schnell man falsche Entscheidungen treffen und in Schwierigkeiten geraten kann, aber es muss nicht immer schlecht ausgehen. Es wird natürlich Konsequenzen geben, aber es wurde ja keiner verletzt, ihr wolltet niemandem schaden. Soweit ich weiß, wird keiner die Leute hier anzeigen. Mr Swan und Miss Kiteley haben vielleicht einige unkluge Entscheidungen getroffen, doch sie haben gut auf euch aufgepasst und dafür gesorgt, dass euch nichts zugestoßen ist.«  

»Dann müssen Lester und Lill nicht ins Gefängnis?«, sagte ich und schaute Wills Vater an.  

»Nein, Mibs, sie müssen nicht ins Gefängnis.« Bills Lächeln wurde breiter. »Ich brauche jetzt sogar ihre Hilfe.«  

»Echt?«, sagte Bobbi.  

»Nun ja, irgendwer muss euch ja nach Salina fahren, oder? Im Streifenwagen wäre es doch ein bisschen eng, und ich glaube, Lill und Lester würden gern sehen, dass ihr dort ankommt.«

Vor lauter Erleichterung hätte ich fast wieder losgeheult. Lester und Lill würde nichts passieren, und ich war bald bei meiner Familie. Ich hätte Bill Meeks gern aus tiefstem Mus-und-Muskel-Herzen gedankt, aber mir fehlten die Worte. Zum ersten Mal wünschte ich mir, mein Schimmer würde auch umgekehrt funktionieren. Dann hätte ich mir ein Smiley auf die Haut gemalt und schon hätten alle gewusst, wie es mir ging, ohne dass ich ein Wort sagen müsste. Aber wie Bill mich anschaute, kam es mir vor, als wüsste er es auch so.  

Die Sozialarbeiterin, die von Bills Plan immer noch nicht ganz überzeugt war, bestand darauf, uns in dem großen rosa Bibelbus zu begleiten, und verlangte, dass ein bewaffneter Polizist mitreisen müsse. Lester wollte uns Kinder sehr gern wieder mitnehmen, aber die Vorstellung, zusätzliche offizielle Mitreisende zu haben, machte ihn nervös.  

»Das ist gar kein Problem, Lester«, sagte Lill beruhigend. »Ich bleibe vorn bei dir. Wir können deine nächste Lieferung besprechen, wenn du möchtest. Vielleicht können wir sogar besprechen, wie du deine eigene Bibel-Spedition gründen kannst.«  

»Meine eigene Sp-Spedition, Lill?«, sagte Lester verblüfft, und jetzt vergaß er ganz, dass ein Polizist in seinen Bus einstieg.

»Na klar, Lester«, sagte sie. »Du hast das Zeug dazu.«  

»Warum hast du so lange gebraucht, bis du in mein Leben getreten bist, Lill?«, sagte Lester seufzend, schüttelte den Kopf und starrte auf seine Füße. »Hätte ich d-dich doch bloß schon vor Jahren kennengelernt.«  

»Ich komme immer zu spät, Lester«, sagte Lill und lachte. »Dieses Talent verfolgt mich.«  

Ich schaute zu, wie Lill Lester die Sorgen nahm, und dachte daran, wie gut und freundlich sie war und in was für Schwierigkeiten ich sie gebracht hatte. Lill machte uns gar keine Vorhaltungen, weil wir sie im Motel hintergangen hatten, aber sie wollte wissen, wie wir es angestellt hatten.  

»Ihr seid schlauer, als die Polizei erlaubt«, sagte sie, nachdem wir uns entschuldigt und erklärt hatten, wie wir das Gespräch mit Miss Rosemary vorgetäuscht hatten. Lill nahm uns alle der Reihe nach in die Arme. »Die Welt muss sich vor euch hüten. Ihr werdet noch so einiges anstellen.«  

Bill wollte mit seinem Streifenwagen als Eskorte bis nach Salina vorausfahren und fragte Will, ob er bei ihm mitfahren wolle. Hin- und hergerissen schaute der arme Will zu dem Streifenwagen; ich konnte mir gut vorstellen, dass er für sein Leben gern vorn bei seinem Vater gesessen hätte, als wäre er selbst ein Polizist. Aber dann schaute er zu mir.  

»Nächstes Mal?«, sagte er zu seinem Vater und lächelte verlegen.  

»Fahr nur mit deinen Freunden.« Bill lachte, zauste Will junior das Haar, dann zog er ihn noch mal an sich, drückte ihn und klopfte ihm auf den Rücken.  

»Du hast deinen Poppa bestimmt auch vermisst«, sagte ich zu Will, als wir im Bus saßen.  

Er zuckte die Achseln, dann drückte er meine Hand. »Es läuft nicht immer alles so, wie man sich das vorstellt, Mibs«, sagte er. Darüber dachte ich nach und dann dachte ich an meinen eigenen Poppa im Krankenhaus. Ich dachte daran, dass mein Schimmer nicht so funktionierte wie erhofft und dass unsere Reise nach Salina eine Reise mit Hindernissen war. Da fiel mir ein, was Lill letzte Nacht im Motel vorm Einschlafen gesagt hatte …  

»Wenn etwas Schlechtes passiert, kann man nie wissen, ob es nicht doch sein Gutes hat.« Ich begriff, dass Gutes und Schlechtes immer da waren, miteinander verwoben. Allerdings wusste ich nicht recht, ob mir das im Moment irgendwie weiterhalf.  
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Je näher wir Salina kamen, desto grüner wurde die Welt, die hügelige Prärie verwandelte sich in fruchtbares bewässertes Ackerland. Nachdem wir Samson hinter der Wandvertäfelung in Carlenes Wohnwagen gefunden hatten, hatte sich Fishs Sturm über dem Tuttle Creek Lake sofort verzogen. Jetzt riss das grellweiße Licht der Frühlingssonne den Himmel wieder auf. Doch trotz Sonnenschein und knallgrüner Landschaft waren meine Gedanken dürr, düster und schwarzweiß. Ich konnte nur an Poppa denken.  

Will junior und ich saßen weit vorn im Bus, damit er den Streifenwagen seines Vaters im Blick hatte. Fish und Bobbi saßen auf der anderen Seite des Ganges und achteten nicht auf die Sozialarbeiterin direkt hinter ihnen. Bobbi kaute Kaugummi und lackierte sich die Nägel mit rotem Nagellack aus dem Super-Supermarkt, bei jedem Hubbel auf der Straße leise fluchend, und Fish lehnte mit geschlossenen Augen am Fenster. Ich wusste, dass er nicht schlief. Wahrscheinlich dachte er an Poppa, genau wie ich. Ich bekam die Worte von Officer Meeks nicht aus dem Kopf. Ich konnte nicht vergessen, was er über Poppa gesagt hatte.  

»Er braucht jetzt seine Familie um sich.« Das klang furchtbar … Es klang hoffnungslos.  

Da Samson nicht an dem Polizisten vorbeikam, der im hinteren Teil des Busses postiert war, hatte er sich vorn bei Lill zusammengekauert, den Kopf in ihrem Schoß. Lill verbrauchte sämtliche Desinfektionstücher aus dem neuen Verbandskasten, um Samsons Arme und Hände von der schwarzen Farbe zu befreien. Die Farbe gurgelte und zitterte, als sie herunterkam, das Durcheinander in meinem Kopf verdichtete sich zu einer einzigen deutlichen Stimme, die mir ins Herz stach, bevor sie weggeschrubbt wurde.  

Stark für Poppa.  

Stark für Poppa …  

Wir mussten noch einen letzten Abschnitt auf der Fernstraße fahren, ein letztes langsames Padam-Padam von Kilometern und Ausfahrten, und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu fragen: »Wie lange noch? Wie lange noch? Wie lange noch?«  

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit plus eine Stunde, ehe Lester hinter Bill Meeks’ Streifenwagen bei der Ausfahrt Nummer 252 abfuhr, dann vorbei an einem Schild mit einem großen weißen H wie Hospital, das uns zeigte, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Ich zitterte, als ich den schlichten, kalkweißen Buchstaben sah. Es bedeutete, dass wir fast da waren, endlich fast bei Poppa.  

Bill bog links ab, fuhr unter der Fernstraße hindurch und auf die Ninth Street bis ins Stadtzentrum von Salina. An allen Kreuzungen waren die Ampeln durchgeknallt, sie sahen aus wie senkrechte Reihen leerer Augenhöhlen. Fahrzeuge schoben sich schleichend über die befahreneren Straßen, und obwohl Sonntagnachmittag war, staute sich der Verkehr. Straßenarbeiter waren im Einsatz, um das kaputte rote, gelbe und grüne Glas zu ersetzen; die Stadt hatte sich von den Folgen des Stromausfalls offenbar noch nicht ganz erholt. Ich schluckte schwer; ich hatte noch nie gesehen, dass Rocket so ein Chaos angerichtet hatte. Mein Zittern wurde noch stärker. Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee von Momma gewesen, sich von Rocket nach Salina fahren zu lassen. Ich hoffte, dass sie im Krankenhaus genügend Ersatzglühbirnen hatten und dass Rocket nicht zu nah an lebenswichtige Geräte gekommen war.  

Jetzt saßen wir alle ganz vorn auf unseren Sitzen; seit wir die Schnellstraße verlassen hatten, war auch die letzte Spur von Schläfrigkeit verschwunden. Wäre Bill nicht vorausgefahren, hätte es ewig gedauert, sich mit dem Bus einen Weg durch die verstopften Straßen zu bahnen.  

Bill schaltete die Sirene ein, und ein- oder zweimal stieg er sogar aus und winkte den Bus über Kreuzungen, wo genervte Fahrer uns nicht durchlassen wollten. Am Nachmittagshimmel, der sich vor unserer Ankunft kornblumenblau über der Stadt gewölbt hatte, zeigten sich jetzt immer mehr Wolken. Niederschlag sammelte sich am Rand der Atmosphäre in Gestalt einer kleinen dunklen Sturmwolke genau über dem Bus. Doch Fish hielt seinen Schimmer mit einer starken, geschickten Lasur in Schach, und die Wolke lauerte nur grimmig über uns, ohne ein einziges Tröpfchen herabzuschicken.  

Bill musste im Krankenhaus angerufen und uns angekündigt haben, denn in dem Moment, als der große rosa Heartland-Bibelbus hinter dem Streifenwagen auf den Krankenhausparkplatz auffuhr und direkt vor den großen gläsernen Schiebetüren des Eingangs hielt, sahen wir schon unsere Familien, die auf uns warteten.  

Pastor Meeks und Miss Rosemary konnten sich offenbar nicht entscheiden, ob sie erleichtert oder wütend sein sollten, ihre Mienen wechselten zwischen staunend und starr, lächelnd und steif. Rocket und Momma sahen abgespannt und schlaflos aus. Zu meiner Überraschung hielt Momma eine zappelnde Gypsy fest, und Opa Bomba stützte sich auf Rockets Arm und hielt eins von Oma Dollops Einmachgläsern in der Hand. Offenbar hatten der Pastor und seine Frau den Rest unserer Familie mitgenommen, und dafür war ich ihnen dankbar. Es war gut, dass wir alle wieder beisammen waren.  

Lester öffnete die Bustür, und da setzte Momma Gypsy ab, nahm sie an die Hand und rannte auf uns zu, während wir die drei Stufen hinuntergingen.  

»Wo um alles in der Welt habt ihr gesteckt? Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«, schrie Momma. Sie packte Fish und Samson und mich und hielt uns fest, ganz fest, sie drückte uns zusammen mit Gypsy wie einen großen Blumenstrauß in einer vollkommenen Umarmung. Als sie uns schließlich losließ, zog sie uns ins Krankenhaus hinein und untersuchte uns alle, als wollte sie nachsehen, ob auch alle Finger und Zehen noch dran waren.  

»Ich hab mir gar keine Sorgen gemacht«, sagte Rocket, aber sein Gesicht war so hart und verkniffen, dass ich ihm kein Wort glaubte. Er drückte meine Schulter und verpasste mir dabei aus Versehen einen Stromschlag, dass ich zusammenzuckte. Seine Stimme brach, als er sagte: »Am dreizehnten Geburtstag gibt es bei uns ja immer ein Riesenspektakel.« Dann boxte er Fish gegen den Arm, zerstrubbelte Samson die Haare, so dass sie elektrostatisch geladen hochstanden. Bis dahin hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, dass Rocket nicht nur um Poppa besorgt war, sondern auch um uns. Das schlechte Gewissen drückte mich fast nieder – kein Wunder, dass er so großen Schaden angerichtet hatte.  

Opa Bomba stand auf, und Tränen liefen ihm über die runzligen Wangen, als er von einem zum anderen schaute. Er hielt das Einmachglas mit dem verblichenen Etikett fest in der Armbeuge, und ich wusste sofort, welches es war.  

Ich schlang die Arme um meinen Opa und drückte ihn, so fest seine alten Knochen es zuließen. »Es ist alles gut, Opa«, sagte ich. »Jetzt sind wir alle wieder zusammen, wie es sich gehört.«  

Ich ließ ihn los und schaute zu Momma. Samson war an ihrer Seite und zupfte sie am T-Shirt. Momma achtete nicht auf die zerrende Gypsy und bückte sich, damit Samson ihr etwas ins Ohr flüstern konnte. Mit großen, dunklen Augen schaute Samson zu Momma auf, und ich sah, wie seine Lippen das Wort formten, das wir alle im Kopf hatten.  

»Poppa?«  

Mommas Gesicht wurde matt, das warme Lächeln, mit dem sie uns begrüßt hatte, verschwand für eine halbe Sekunde, bevor es durch ein anderes Lächeln ersetzt wurde – ein Lächeln, das aus Liebe und Leid geboren wurde und aus dem Wunsch, uns vor unseren allerschlimmsten Ängsten zu beschützen.  

»Es ist gut, dass ihr jetzt alle hier seid«, sagte Momma sanft. »Es war ein Fehler von mir, euch nicht gleich mitzunehmen.«  

»Aber Momma«, sagte ich. »Du machst doch keine Fehler.«  

Mommas Gesicht wurde angespannt, dann verzerrt, als sie versuchte nicht zu weinen. »O Mibs«, sagte sie und zog mich wieder an sich. »Ich kann furchtbar vollkommene Fehler machen.«

Rocket ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden, seine Fingerknöchel traten weiß hervor und er biss die Zähne zusammen; die Lampen im Wartezimmer flackerten einmal kurz, brannten jedoch nicht durch.  

»Jetzt könnt ihr euch verabschieden«, sagte Momma, ließ mich los und trocknete sich die Augen. »Dann gehen wir hoch zu Poppa.«  

»Ich will jetzt sofort gehen«, sagte Fish drängend, hob Gypsy hoch und fasste Momma am Arm.  

Doch Momma ließ sich nicht mitziehen. Gedankenverloren strich sie Fish durch das wirre Haar und sagte: »In den nächsten zwei Minuten wird sich nichts verändern, Fish. Du kannst dich von deinen Freunden verabschieden.«  

Da hörte ich ein heftiges Schluchzen. Miss Rosemary stand da und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Sie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch und drückte abwechselnd Will und Bobbi an sich, während Pastor Meeks die Augen geschlossen und die Hände gefaltet hatte; er sah aus, als spräche er ein stilles, inniges Dankgebet.  

Bill war mit uns ins Wartezimmer gekommen, er hatte sich während des bewegten Familientreffens etwas abseits gehalten – und aufmerksam zugeschaut, wie Miss Rosemary Will mit seinem blauen Auge betüddelte wie eine Glucke. Doch als Pastor Meeks mit seinem Gebet fertig war und die Augen aufschlug, streckte er eine Hand aus, schüttelte kräftig Bills Hand, schlug ihm herzlich auf den Rücken und zog ihn in die Gruppe.  

Sobald sich eine Gelegenheit bot, löste Bobbi sich von ihrer Mutter und rückte lächelnd näher zu Rocket hinüber, und sie sah, wie sein aufgeladenes T-Shirt an seinem Körper klebte. Rocket bemerkte Bobbis Lächeln sofort und brachte trotz allem ein halbes Lächeln in ihre Richtung zustande. Ich dachte daran, wie Bobbi im Pool über meinen Bruder geredet hatte, und schaute hin, um zu sehen, was sie jetzt wohl machte.  

»Hi, Rocket«, sagte Bobbi, strich sich den Pony aus den Augen und verlagerte das Gewicht auf eine Hüfte.  

»Hi, Bobbi«, sagte Rocket mit einem Nicken, und ein einzelner blauer Funken sprühte von seinen Fingerspitzen.  

Die anderen bemerkten den Funken nicht, aber Bobbi sah ihn sehr wohl. Sie lächelte noch breiter und zog die Augenbrauen hoch, nahm den Kaugummi aus dem Mund und pappte ihn an die Rückenlehne des erstbesten Stuhls, ohne meinen ältesten Bruder aus den Augen zu lassen, als wäre sie drauf und dran ihn auf der Stelle zu küssen, solange die Gelegenheit günstig war.  

Doch ehe Bobbi noch etwas sagen oder tun konnte, hatte Miss Rosemary sie am Arm gepackt und von uns weggezogen. Miss Rosemarys Tränen versiegten wie ein Wasserhahn, der zugedreht wird, und sie schimpfte: »Du hast so schon Ärger genug, Roberta. Bring dich nicht noch mehr in Schwierigkeiten.« Dann sah sie uns Beaumonts an, als wären wir Engel des Teufels, dazu ausgesandt, ihre Kinder vom rechten Weg abzubringen.  

Der glänzende goldene Minivan wartete vorm Krankenhaus, und jetzt wollte Miss Rosemary nur noch die alte Ordnung in ihrem Leben wiederherstellen und sich mit Bobbi und Will im Schlepptau wieder auf den Weg nach Hebron machen.  

Lester und Lill standen breit lächelnd in der offenen Bustür und schauten sich das Familientreffen durch die Glastür des Krankenhauses an. Lester stand hinter Lill auf der Treppe, die Hände auf ihren Schultern, und ich brauchte die beiden nur anzusehen, um zu wissen, dass es ihnen gutgehen würde. Aber ich hoffte sehr, so sehr, dass ich sie eines Tages wiedersehen würde. Es wäre mir nicht richtig vorgekommen, wenn nicht.  

Ich hatte es bis nach Salina geschafft, endlich war ich da. Trotzdem hatte ich ein Gefühl in der Brust, als bräche mein Herz entzwei, als würde es sich in eine große Melone verwandeln, die sich jeden Moment in kleine wässrige Klumpen auflösen konnte. Ich fühlte mich zerrissen und es kam mir verkehrt vor, mich so plötzlich von all meinen neuen Freunden zu trennen. Ich konnte Bobbi und Will nur nachwinken, als Miss Rosemary sie aus dem Krankenhaus zerrte.  

Kurz bevor die Schiebetür zuging, erhaschte Will noch schnell meinen Blick. Mir fiel ein, dass ich ihn nächsten Sonntag in der Kirche wiedersehen würde, das hoffte ich jedenfalls – ich hoffte, dass man nicht aus der Kirche fliegen konnte, weil man falsche Entscheidungen traf oder weil man wusste, dass man, wenn man noch einmal davorstünde, wahrscheinlich wieder genauso handeln würde. Ich hoffte, dass Gott meine Beweggründe besser verstand als Miss Rosemary.  

Bevor Pastor Meeks seiner Frau aus dem Krankenhaus folgte, schüttelte er Momma die Hand. Auch Opa und Rocket schüttelte er die Hand. »Wir werden Sie alle in unsere Gebete einschließen«, sagte er und nickte uns ernst zu.  

»Vielen Dank, Pastor Meeks«, sagte Momma und versuchte ein versonnenes Lächeln zu unterdrücken, als sich die Haare des Pastors mit Rockets Elektrizität aufluden und sich kerzengerade aufstellten.  

Kaum hatte sich der Pastor zum Gehen gewandt, als Officer Bill Meeks auf uns zukam. »Ihr Kinder macht jetzt keine Dummheiten mehr, klar?« Bevor er ging, schüttelte er jedem von uns die Hand, sogar Gypsy. An der Tür schaute er noch einmal über die Schulter und nickte mir zu, dann folgte er dem Pastor aus dem Krankenhaus. Durch die Glastür sah ich, wie Bill bei Lester und Lill kurz stehen blieb und etwas zu ihnen sagte, dann verabschiedete er sich von Bobbi und Will, die in den Minivan einstiegen. Ich mochte Bill Meeks, und ich war froh, dass Will einmal so werden wollte wie dieser Vater.  

Im Heartland-Bibelbus begannen Lesters Schultern zu zucken. Er wollte jetzt los. Lill pustete uns einen Kuss zu und Fish und Samson und ich winkten zurück.  

Und jetzt war es endlich Zeit, zu Poppa zu gehen.  




  



35. Kapitel
 

Im Aufzug in den dritten Stock, wo sich die Intensivstation des Salina Hope Hospital befand, drückte Momma uns alle noch mal und gab uns einen Kuss auf den Kopf.  

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht.« Mehr brachte sie nicht heraus, ohne dass ihre Stimme kippte. Während Rocket sich um Gypsy und Opa Bomba kümmerte, hakte Momma Fish unter, fasste meine Hand und nahm Samson unter die Fittiche, als könnte sie, wenn sie uns nur nah genug bei sich hatte, verhindern, dass wir wieder verschwanden.  

Rocket starrte mich an, als suchte er nach neuen Tupfen oder Streifen auf meiner Haut, von Kopf bis Fuß und wieder zurück. »Wie hat dein Geburtstag dich behandelt, Mibs?«, fragte er schließlich, genau in dem Moment, als die Tür des Aufzugs im dritten Stock aufging. Einen Augenblick standen wir alle nur da. Wir wussten, dass Rocket weder meine Torte noch meine Feier und auch nicht meine Flucht durch das Landesinnere meinte.  

Momma sah mich beunruhigt an, als hätte sie über all den anderen Sorgen meinen Schimmer fast vergessen. Die Tür des Aufzugs wollte sich schon wieder schließen, obwohl wir alle noch drin waren, aber ich hielt eine Hand dazwischen.  

»Er hat mich gut behandelt, Rocket«, sagte ich, als wäre alles ganz glatt verlaufen. »Ich glaube, ich und die Welt, wir werden meinen Schimmer ganz gut überleben, das heißt, wenn ich mich ein bisschen daran gewöhnt hab.«  

Mit einem Blick zu der Schwesternstation gegenüber sagte Momma: »Ich möchte alles wissen. Ich möchte alles über deinen Schimmer erfahren, Mibs«, sagte sie ruhig. »Und alles, was passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ihr müsst mir die ganze Geschichte von Anfang bis Ende erzählen – ihr alle.«  

»Erst Poppa?«, flüsterte Samson und zog wieder an Mommas Ärmel.  

Momma lächelte das traurigste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Ihr Lächeln war vollkommen herzzerreißend. Weil sie nichts sagen konnte, nickte sie nur, und ihre unglaublich blauen Augen füllten sich mit Tränen. Wir folgten Momma zur Schwesternstation. Die Krankenschwestern blickten alle von ihrem Kaffee und ihren Tabellen auf und lächelten Momma und Opa und uns Kinder an, als wollten sie sagen: Es tut uns so, so, so leid – es tut uns so leid, dass euer Poppa so schwer verletzt ist.  

»Sind das Ihre anderen Kinder, Mrs Beaumont?«, fragte eine Schwester, die einen knallblauen Kittel mit kleinen Regenbogen trug.  

»Ja«, sagte Momma. Sie nickte kurz zu Fish und Samson und mir. »Das sind meine drei Ausreißer – meine kleinen Abenteurer.«  

»Wir wollten doch nur hierherkommen, Momma«, sagte ich traurig. »Ich musste Poppa einfach sehen. Unbedingt.«  

Momma nickte. »Ich weiß, Mibs.« Dann wandte sie sich wieder zu der Schwester und fragte: »Können meine Kinder jetzt ihren Poppa sehen? Wenn sie ihn nicht bald zu sehen kriegen, kann ich nämlich für nichts garantieren.«  

»Ja, Mrs Beaumont«, sagte die Schwester mit einem gütigen Nicken. »Sie können sie mit hineinnehmen.«  

Momma führte uns über den Flur zu einer halboffenen Tür, vorbei an einem Elektriker auf einer Leiter, der vor sich hin fluchte, während er eine lange Neonleuchte an der Decke auswechselte. Mit der Hand am Türgriff blieb Momma stehen und schaute uns allen in die Augen, als wollte sie uns an Land ziehen, uns mit ihrem Blick einfangen.  

»Momma?«, sagte Fish und ein leichter Windhauch wehte ihm die Haare aus den Augen. »Poppa ist noch nicht aufgewacht?«  

»Noch nicht, Fish«, sagte Momma. »Noch nicht.« Dann wechselte sie einen bekümmerten wissenden Blick mit Opa, atmete tief durch und sprach langsam weiter, jedes Wort sorgsam wägend: »Die Ärzte sagen – also, sie sagen, dass das vielleicht auch nicht passieren wird.« Dann fügte sie schnell hinzu: »Aber wir werden weiterhin hoffen und beten, denn das ist das Einzige, was wir tun können.«  

Ich hatte das Gefühl, als würde sich die Erde gleich auftun und mich verschlucken, und ich fragte mich, ob Opa die Erde beben ließ oder ob es nur meine Beine waren, die so wackelten.  

Momma schaute schnell zu Fish, aus Erfahrung machte sie sich auf einen Sturm gefasst. Doch abgesehen von einem Regenguss, der ein Stück hinter der Schwesternstation an die Fenster prasselte, riss Fish sich zusammen. Vielleicht hatte der betäubende Schock von Mommas Worten Fishs Schimmer gedämpft oder auch Samsons Hand in seiner – vielleicht lag es auch an Fishs brandneuer Lasierkraft; jedenfalls war nicht der leiseste Windhauch zu spüren, als wir vor Poppas Zimmer standen.  

Dann schaute Momma Rocket an.  

»Alles okay«, versicherte er ihr. »Diesmal kann ich mit rein. Bitte, Momma, ja? Wenn ich draußen bleiben muss, wird es bestimmt schlimmer.«  

Momma schaute zweifelnd von dem Mann auf der Leiter zu ein paar Glasscherben, die beim letzten Fegen des harten Fliesenbodens vergessen worden waren. Doch dann gab sie Rockets flehendem Blick nach; ich wusste, dass sie jetzt endlich die ganze Familie vereint haben wollte.  

Schließlich schaute sie zu mir. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen muss, Mibs, bevor wir reingehen?«  

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts«, flüsterte ich. »Es gibt nichts.« Wie sehr hatte ich auf diesen Moment gehofft, hatte gehofft, dass ich die Kraft finden könnte, Poppa aufzuwecken, damit er mit uns nach Kansaska-Nebransas kommen konnte. Doch auf meinen Schimmer hatte ich ebenso wenig Einfluss wie auf meine Augenfarbe oder die Größe meiner Füße. Genau wie alle anderen konnte ich jetzt nichts, rein gar nichts für Poppa tun.  

Mit einem letzten Blick zu ihrer außergewöhnlichen Familie machte Momma die Tür zu Poppas Zimmer ganz auf, und wir gingen leise einer nach dem anderen hinein und sahen Poppa, der da lag und überhaupt nicht so aussah wie Dornröschen.




  



36. Kapitel
 

Im ersten Moment sah Poppa noch nicht mal aus wie Poppa. Er hatte einen Verband rund um den kahlen Kopf gewickelt. Er hatte Drähte und Schläuche und Apparate, die ihm bei allem halfen, und sein Gesicht war bleich und eingefallen. Wir fassten einander bei den Händen und traten näher an Poppas Bett heran. Er hatte einen Schlauch in einem Arm und eine Blutdruckmanschette an dem anderen. Am ganzen Körper war er an Drähte und Sensoren angeschlossen und sein Zeigefinger sah aus, als ob eine dicke fette Wäscheklammer daran klemmte. Poppas Arme schauten unter der Decke hervor; seine Handflächen zeigten wie hilfesuchend nach oben.  

Ich kam mir vor, als hätte ich das Atmen verlernt. Der normale, einfache Akt, die Lungen zu füllen und wieder zu leeren, war auf einmal das Schwerste, was ich je getan hatte. Ich hatte Angst zu schlucken, denn ich wusste, dass ich damit die Tränenflut auslösen würde, die hinter meinen Augen brannte.  

Opa Bomba kämpfte mit dem Deckel des Einmachglases in seinen alten Händen, seine knotigen Finger bekamen ihn nicht richtig in den Griff, als er das Glas öffnen wollte. Sanft nahm Rocket es ihm aus den Händen und klopfte ein- oder zweimal vorsichtig mit dem Deckel an den Nachttisch. Dann schraubte er den Deckel eine halbe Drehung auf, und Mommas und Poppas endloses Liebeslied strömte laut ins Zimmer. Momma nahm Rocket das Glas ab und schraubte den Deckel eine Vierteldrehung zu, um die Musik etwas leiser zu stellen, damit die Schwestern nicht hereinkamen und uns zur Ruhe ermahnten. Doch ihre Hände zitterten dabei.  

Ich strich mit den Fingerknöcheln sacht über Poppas Kinn und fühlte seine Bartstoppeln, dann ließ ich die Hand zu seinem Arm sinken. Mit zitternder Hand fuhr ich leicht über Poppas Arm und hielt mit einem Finger an der Innenseite seines Handgelenks inne, als wollte ich seinen Puls fühlen. Da musste ich unweigerlich an den Obdachlosen an dem Müllcontainer hinter der Fernfahrer-Raststätte von Emerald denken. Der Mann hatte auch geschlafen. Hatte geschlafen und war ganz allein gewesen. Ohne jede Hoffnung. Er hatte niemanden gehabt, der ihm Lieder vorspielte, der zuhörte, sich um ihn kümmerte. Doch Poppa hatte uns alle, und wir würden ihn nie aufgeben.  

»Mibs«, sagte Fish, so leise, dass ich es kaum hörte. Ich schaute ihn an, und er tippte sich vielsagend auf den Unterarm, dann machte er eine Kopfbewegung zu Poppa. »Die Meerjungfrau, Mibs«, flüsterte er. »Was ist mit der Meerjungfrau?« Da schaute auch Samson mich an, die dunklen Augen groß und rund.  

Ich konnte es gar nicht fassen, dass ich das vergessen hatte. Wie konnte ich Poppas verblichenes Tattoo aus der Navy-Zeit vergessen? Wie konnte ich die Meerjungfrau vergessen?  

Ganz sanft, um nicht gegen irgendwelche wichtigen Schläuche oder Drähte zu stoßen, drehte ich Poppas Arm herum. Da war sie, um ihren Anker geschlungen, und blinzelte unter den Haaren auf Poppas Arm hervor. Doch zu meinem Entsetzen sah sogar Poppas Tattoo leblos aus, als wäre die langhaarige Meerjungfrau einem Schiffswrack ausgewichen und an Land gespült worden.  

Ich lauschte angestrengt auf die Stimme der Meerjungfrau in meinem Kopf. Mit der Fingerspitze zeichnete ich ihren langen grünen Schwanz nach. Ich machte die Augen fest zu und versuchte zu hören, was Poppa vielleicht dachte, was er fühlte, was er träumte, wünschte, wusste. Ich lauschte und lauschte und lauschte.  

Doch da war nichts. Keine Stimmen in meinem Kopf. Überhaupt kein Poppa. Ich hörte das Klirren von Metall an Glas, als Fish, das Gesicht verkniffen, weil er gegen die Tränen ankämpfte, die Hand ausstreckte, um den Deckel von Oma Dollops Glas ganz zuzudrehen und das endlose Liebeslied zum Schweigen zu bringen; ich war mir nicht sicher, ob er das Glas zuschraubte, damit ich Poppa besser hören konnte, oder ob er es tat, damit uns nicht das Herz brach. Ohne das Lied war der Raum so von Stille erfüllt, dass ich mir kaputt und dunkel vorkam wie Rockets geplatzte Glühbirnen.  

Da merkte ich, dass Fish und Samson mich immer noch ansahen, sie atmeten kaum. Sie sahen mir beim Lauschen zu. Sie wollten wissen, was ich hörte – wollten wissen, was die Meerjungfrau über Poppa zu sagen hatte und wann er aufwachen wollte. Momma und Rocket wussten noch nichts über mich und die Tinte auf der Haut und die Gefühle und Gedanken und das Lauschen, und vielleicht war es nicht der beste Moment, ihnen davon zu erzählen, denn es konnte nicht gut sein, dass ich nichts hörte – überhaupt nicht gut. Fish und Samson wussten Bescheid. Sie wussten Bescheid und sie sahen mich an, um möglichst viel zu erfahren.  

Langsam schüttelte ich den Kopf.  

Ohne eine Bö oder eine Brise machte Fish kehrt und ging aus dem Zimmer.  

»Fish?« Besorgt folgte Momma ihm in den Flur, sie nahm Gypsy mit, als sie ging, um nach Fish zu sehen. Rocket versuchte Samson zu trösten, aber Samson stand wie versteinert an Poppas Bett.  

Es war unvorstellbar, dass ein ganzes Zimmer voller beaumontschem Spezialwissen unserem Poppa nicht helfen konnte. Ich konnte nur sinnlos lauschen. Und das tat ich. Ich lauschte, bis mir die Ohren klingelten von dem leisen Piepen und Rauschen und Summen und Brummen der Apparate um Poppa herum. Ich lauschte, bis mir der Kopf wehtat und meine Augen brannten von all den Tränen, die ich, leer wie ich war, nicht weinen konnte.  

Rocket beobachtete mich und Samson genau, er passte für Momma auf uns auf, während sie mit Fish und Gypsy auf dem Flur war. Opa Bomba sank am Fußende von Poppas Bett auf einen Stuhl nieder, er sah verloren aus und älter als alt.  

Dann beugte ich mich unendlich vorsichtig über Poppas Bett und flüsterte ihm ins Ohr: »Hör mir mal zu, Poppa. Jetzt musst du meine Stimme in deinem Kopf hören. Du denkst vielleicht, du hättest keinen Schimmer, Poppa, aber das stimmt nicht. Du hast einen Schimmer. Wirklich.« Ich dachte wieder an alles, was ich über Poppa wusste. Ich dachte an die Geschichte, wie er Momma kennengelernt und um sie geworben hatte, wie er nicht aufgegeben hatte, bis sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, selbst nachdem Tante Dinah ihm gesagt hatte, er solle abhauen. Ich dachte an die weltgrößte Verandaschaukel und wie Poppa immer geschworen hatte, uns eines Tages eine eigene zu bauen. Ich dachte daran, wie Poppa spät von der Arbeit nach Hause gekommen war, weil er entschlossen gewesen war, das allerschönste Festtagskleid auszusuchen, das er finden konnte.  

»Du hast einen Schimmer, Poppa. Wirklich«, sagte ich immer wieder in sein Ohr. »Du gibst nie auf, Poppa, niemals. Das ist dein Schimmer. Dass du nie, nie aufgibst.«  

Ich schloss die Augen und wünschte mir etwas, in meiner Vorstellung war es ein verspäteter Geburtstagswunsch. Ich wünschte mir, Poppa könnte mich hören. Ich wünschte mir, Poppa würde lauschen. Dann beugte ich mich hinunter und küsste ihn auf die Stirn.  

»… aufgeben«, sagte eine Stimme in meinem Kopf, ganz, ganz schwach.  

Ich schlug die Augen auf. Samsons Hand ruhte leicht auf Poppas Schulter.  

»… nicht … aufgeben.« Da war die Stimme wieder, ein klein wenig lauter jetzt.  

Ich schaute Samson an. Ich wusste nicht, ob ich meinen kleinen Bruder je hatte weinen sehen, er hatte immer alles so gut verborgen, aber jetzt weinte er, ohne ein Schluchzen, ohne einen Ton. Die größten, leisesten Tränen glitten über Samsons Gesicht und fielen auf Poppas Brust, fielen wie Fishs Regen.  

Vielleicht lag es an Samson oder an meinen Worten oder an meinem Wunsch … oder es war ein Wunder. Oder vielleicht war es bei Poppa genauso wie bei Samsons toter Schildkröte, vielleicht tat die Natur nur das ihre und jetzt war es für Poppa einfach Zeit, gesund zu werden und aufzuwachen. Wir würden es nie genau erfahren. Selbst wenn man einen Schimmer hat, bleibt manches für immer ein Geheimnis.  

»… nicht aufgeben.«  

Die Meerjungfrau zitterte und raschelte ganz leicht mit dem Schwanz, als wäre die Anstrengung beinahe zu groß.  

»Ich werde nicht aufgeben«, sagte die Stimme in meinem Kopf jetzt lauter.  

»Poppa!«, rief ich, jetzt war ich mir sicher, dass es nicht nur meine Hoffnung war. Die Stimme kam von Poppa und der Meerjungfrau. »Poppa, genau! Du gibst nicht auf! Poppa, kannst du mich hören? Ich bin’s, Mibs!«  

Rocket legte mir die Hände auf die Schultern und versuchte mich zum Schweigen zu bringen, aber ich schüttelte ihn ab. Opa erhob sich mit ernster Miene von seinem Stuhl.  

»Poppa! Kannst du mich hören? Gib nicht auf!«, rief ich wieder.  

»Mibs, hör auf so zu schreien!«, sagte Rocket. »Wir sind hier in einem Krankenhaus.«  

»Er hört mich, Rocket! Ich weiß es. Und ich höre ihn auch.«  

»Mibs, Poppa ist noch nicht mal bei Bewusstsein.« Jetzt wurde Rocket auch lauter, er klang müde und gereizt. Aber ich achtete nicht auf ihn und schrie Poppa weiter ins Ohr.  

»Mibs!«, rief Rocket und versuchte wieder mich von Poppa wegzuziehen.  

Ohne Vorwarnung drehten sämtliche der brummenden, surrenden, rauschenden Apparate und Monitore durch. Lämpchen blinkten und der Alarm ging los. Die Geräte sprühten Funken und das Auf und Ab der Kurve auf Poppas Herzüberwachungsgerät wurde mit einem einzigen grauenhaften Ton zu einer geraden Linie.  

Rocket wurde kalkweiß. Entsetzen verzerrte sein Gesicht, er ging rückwärts aus dem Zimmer und stieß dabei gegen Fish und Momma, die den Tumult gehört hatten und jetzt angerannt kamen. Hinter ihnen kam die Schwester mit dem Regenbogenkittel.  

»Alle verlassen auf der Stelle das Zimmer«, sagte die Schwester.  

»Nein!«, rief ich. »Poppa braucht mich! Ich höre ihn!«  

»Mibs, bitte …«, sagte Momma.  

Ich konnte mich nicht wegschicken lassen. Ich musste bleiben und Poppa zuhören. Ich musste ihm sagen, dass es Zeit war aufzuwachen und dass ich dann bei ihm sein würde. Ich senkte die Stimme und beugte mich wieder dicht an Poppas Ohr, hielt mich an seinem Bett fest und ignorierte alle, die mich wegziehen wollten.  

»Du bist mein lieber, guter Poppa und jetzt ist es Zeit, dass du aufwachst und nach Hause kommst. Du musst nach Hause kommen und uns die Verandaschaukel bauen, damit wir zusammensitzen und nachdenken und den vorüberziehenden Wolken zuschauen können. Dann kann ich dir alles erzählen von Bussen und Küssen und Stimmen und was du sonst noch alles verschlafen hast. Gib nicht auf, Poppa. Gib nicht auf!«  

Weitere Schwestern stürmten ins Zimmer und ein Krankenpfleger versuchte vergeblich meine Finger von Poppas Bett zu lösen, während sich ein Arzt durch die Menge schob, um Poppas Herz zu untersuchen.  

»Mibs?«  

»Ja! Poppa! Ich bin da!« Ich drückte Poppas Hand. Er hörte mich. Poppa wusste, dass ich da war.  

»Mibs?«  

»Ich höre dich, Poppa. Ich bin’s, Mibs. Dein kleines …«  

Ich hielt inne, bevor ich kleines Mädchen sagen konnte. Ich fühlte mich nicht mehr wie ein kleines Mädchen. Ich war keins mehr.  

»Poppa, ich bin’s, Mibs. Ich bin da.«  

Poppas Finger zuckten und seine Augen gingen flatternd auf, der Arzt lächelte und Momma schrie auf. Rocket verschluckte sich an seinen Tränen und Fish juchzte und jubelte. Ich spürte Samsons Hand in meiner, und ich wusste – so sicher wie nur was –, dass alles – alles – wieder gut werden würde.  




  



37. Kapitel
 

Poppa brauchte sehr, sehr lange, bis er kräftig genug war, um wieder zu uns nach Kansaska-Nebransas zu kommen. Und selbst dann wurde es nie wieder ganz so wie vor dem Unfall. Wenn so etwas passiert, ob es nun ein Unfall ist oder ein Schimmer oder ein allererster Kuss, dann nimmt das Leben eine Wendung, die sich nicht zurückdrehen lässt. Dann kann man nur weitergehen und daran denken, was man gelernt hat.  

Der Tag, an dem ich vierzehn wurde, war heiter und sonnig, ein Tag, an dem nichts Besonderes oder Wichtiges anstand, außer dass ich älter wurde. Der Frühling hielt wieder Einzug und Momma stand in der Küche und backte meine Torte. Es war die Torte, die ich vor genau einem Jahr unbedingt hatte haben wollen, die mit dem rosa und gelben Zuckerguss und den vollkommenen Zuckerrosen, die Torte, die mir jetzt nicht mehr ganz so wichtig vorkam, im Vergleich zu anderen Dingen.  

Poppa und ich saßen draußen auf der Veranda, und zwar auf unserer eigenen Verandaschaukel – die hatte Poppa im letzten Herbst gebaut und Rocket, Fish, Samson und ich hatten geholfen, das heißt, eigentlich hatten wir Kinder das meiste gemacht, weil Poppas Kopf noch immer nicht richtig funktionierte. Aber auf eine eigene Verandaschaukel wollte keiner von uns verzichten, und deshalb machten wir es gern.  

Unsere Schaukel war weder die größte der Welt wie die in Hebron, noch war sie die schönste. Nicht einmal annähernd. Doch als ich da mit Poppa saß und nur nachdachte und lauschte, während wir den vorüberziehenden Wolken zuschauten, wusste ich, dass unsere Schaukel die beste war. Es war eine echte Verandaschaukel mit einer echten Veranda dabei und einem ganzen Haus voller Liebe, die sie stützte.  

Opa Bomba schlief in einem großen Korbsessel auf der anderen Seite der Veranda und träumte von den Zeiten, als er noch die Kraft hatte, Berge zu versetzen, und Fish saß auf der Treppe und hörte Gypsy zu, die Selbstgespräche führte, während sie im Garten Löwenzahn pflückte, mit nackten Füßen und auf links gedrehten Kleidern. Fish behielt unsere kleine Schwester genau im Blick und brüllte sie jedes Mal an, wenn sie eine Löwenzahnblume in den Mund nehmen wollte.  

»Lass das, Gypsy«, sagte Fish, als sie eine gelbe Blüte herausfordernd an ihren Mund hielt. »Wenn du das noch einmal machst, schicke ich dich rein.«  

»Sag Fish, er soll uns mal anschubsen …«, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Als ich auf Poppas Arm schaute, schlug die Meerjungfrau mit dem Schwanz. Ich schaute Poppa ins Gesicht und er rieb sich mit den Fingerknöcheln über das Kinn und lächelte. An dem Tag erkannte er mich. Das war gut.  

Nachdem Poppa aus dem Salina Hope Hospital entlassen wurde, erinnerte er sich nicht immer daran, welchen Wochentag wir gerade hatten oder ob er Blaubeeren in seinen Pfannkuchen mochte oder nicht. Er wusste nicht mehr, ob wir in Nebraska oder in Kansas lebten, und begriff nicht, dass wir in beiden Staaten lebten und wie es dazu gekommen war. An den richtig schlechten Tagen fiel ihm noch nicht mal das richtige Wort für Zeitung oder Kaffee oder Marmelade oder Entschuldigung ein.  

Aber an den guten Tagen, den besten Tagen – wie an jenem Frühlingstag auf der Verandaschaukel, als der Kuchenduft aus dem Fenster zu uns strömte –, da war Poppa einfach nur Poppa, ohne Haare auf dem Kopf, die die Unfallnarben hätten verdecken können, aber so lieb und gut wie immer.  

»Hey, Fish«, rief ich. »Schubs uns mal an.«  

Fish wandte seine Aufmerksamkeit von Gypsy und ihrem Löwenzahn ab. Er verzog einen Augenblick das Gesicht, dann stieß er eine Windbö aus, und die Verandaschaukel schwang so heftig vor und zurück, dass Poppa und ich fast heruntergefallen wären.  

»Mann! Nicht so doll!« Ich lachte.  

»’tschuldigung«, sagte Fish mit einem frechen Grinsen und blies uns noch einmal an, diesmal eine Spur sanfter.  

Die Fliegengittertür knarrte erst, dann schlug sie zu und Momma trat auf die Veranda, die Schürze vollkommen sauber und die Wangen rosig von der Arbeit in der Küche. Sie schaute uns alle an.  

»Wo ist …?«  

»Samson ist oben«, sagte ich. »Er hilft Rocket beim Packen.«  

»Wie ich Samson kenne, hat er sich wahrscheinlich direkt in einen Koffer gepackt«, murmelte Fish. »Den findet keiner, bis Rocket bei Onkel Autry angekommen ist.«  

Rocket, der jetzt achtzehn war und tun und lassen konnte, was er wollte, würde am nächsten Morgen in den Bus nach Wyoming steigen, um den Sommer oder vielleicht noch mehr bei Mommas Bruder und seiner Familie zu verbringen, an einem Ort, der noch abgelegener war als Kansaska-Nebransas. Auf Onkel Autrys Ranch war es egal, wie viele Funken Rocket versprühte. Meilenweit gab es niemanden, der es bemerken könnte oder den es kümmern würde.  

Momma und Opa hatten Rocket zu überzeugen versucht, dass er seine Sache gut machte, dass er seine Funken so gut lasieren konnte, wie man es von einem jungen Mann erwarten konnte, und dass er, wenn er sich noch ein wenig anstrengte, in ein paar Jahren gar keine Probleme mehr haben würde. Aber nach dem Tag vor einem Jahr im Salina Hope Hospital war Rocket nie wieder ganz der Alte geworden. Er hatte seinen Hochmut und seine Großspurigkeit verloren. Nicht ein einziges Mal hatte Rocket seither mit seinem Schimmer geprahlt oder mich mit meinem aufgezogen. Mit brüderlichem Stolz und stillem Neid hatte er zugesehen, wie Fish seine Stürme beherrschte. Doch in Wyoming würde Rocket die Weite haben, dort konnte er draußen arbeiten und unter dem Sternenhimmel schlafen, er hatte Platz genug und sein elektrischer Schimmer würde nicht mehr so auf ihm lasten.  

»Wie sollen wir das Auto ohne dich zum Laufen kriegen?«, hatte ich Rocket gefragt, als er von der Einladung von Onkel Autry erzählt hatte.  

Rocket hatte gekichert und zum Spaß ein paar Funken fliegen lassen. »Tja, dann muss Poppa sich wohl geschlagen geben und der alten Schrottkiste eine neue Batterie verpassen«, sagte er.  

Es würde merkwürdig sein, wenn Rocket nicht mehr da war, zumal Fish seinen Schimmer jetzt so gut lasieren konnte, dass er im Herbst auf die Highschool in Hebron durfte. Bald würde ich die Einzige sein, die Moos in Einmachgläsern züchtete und mit Momma Bilder malte und zu Hause unterrichtet wurde. Mein Schimmer konnte zwar niemandem wehtun und kein Unheil anrichten, aber Momma und ich hatten trotzdem entschieden, dass ich zu Hause blieb, sicherheitshalber.  

»Ein oder zwei Jahre, in denen du Kraft sammeln und lernen kannst, deinen Schimmer zu lasieren, können dir nicht schaden, Mibs«, hatte Momma gesagt. »Danach kannst du es dann mit der Welt aufnehmen.«  

Momma merkte nicht, dass ich es schon mit der Welt aufgenommen und gesiegt hatte. Ich hatte mich an die vielen Stimmen in meinem Kopf gewöhnt und wusste, auf welche ich achten und welche ich überhören musste. Dasselbe galt für all die Stimmen außerhalb meines Kopfes, und diese neue Stärke stand mir offenbar auf die Stirn geschrieben, denn als ich das nächste Mal Ashley Bing und Emma Flint in Hebron in die Arme lief, hielten die beiden den Mund, und nicht einmal ein Echo von »Missi-Pissi« drang an mein Ohr.  

»Kommt dein Freund auch zu deinem Geburtstag?«, fragte die Meerjungfrau mitten in meine Gedanken über Rockets Abreise hinein.  

»Ja, Poppa«, sagte ich. »Will kommt nach dem Mittagessen rüber.«  

Wie sich zeigte, hatten weder Gott noch Miss Rosemary mir meine falschen Entscheidungen allzu lange nachgetragen, nachdem wir mit dem großen rosa Bus abgehauen waren. Wir Beaumonts gingen jetzt wieder in die Kirche zu Pastor Meeks und seiner Familie, und Will und Bobbi besuchten uns regelmäßig in Kansaska-Nebransas.  

»Und dieses Mädchen …?«, unterbrach die Meerjungfrau wieder meine Gedanken.  

»Bobbi kommt auch, Poppa«, antwortete ich mit einem Lachen. »Sie will sich von Rocket verabschieden, bevor er abreist.«  

»Umpf«, machte Poppa laut, und die Meerjungfrau schlug mit dem Schwanz. Poppa tat immer so, als könnte er Will und Bobbi nicht leiden. Ich nehme an, er fand es nicht gut, dass wir um ihn herum alle groß wurden. Aber dank der Meerjungfrau und meinem Schimmer hörte ich immer, was Poppa dachte, und wusste, er freute sich, dass wir Freunde gefunden hatten – Freunde, die über das Spezialwissen unserer Familie Bescheid wussten und uns trotzdem mochten.  

Jetzt, wo Rocket wegzog und Samson und Gypsy noch Jahre von ihrem wichtigsten Geburtstag entfernt waren, sah es so aus, als stünden uns ruhige, friedliche Zeiten bevor. Doch ich kannte ein Geheimnis – ein Geheimnis, das ich eigentlich noch nicht wissen sollte –, ein Geheimnis, das im Winter wieder für Aufregung sorgen würde.  

Momma war zwar vollkommen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht bisweilen doch etwas vergaß. Als sie Anfang der Woche einmal mit Miss Rosemary telefonierte und sich das unschlagbare Rezept für Marshmallowkuchen geben ließ, da fand sie zwar einen Stift, aber keinen Zettel, und da vergaß sie alles über meinen Schimmer und die Tinte auf der Haut und Gefühle und das Lauschen und schrieb sich das Rezept auf den Handrücken. Sie schrieb mit schöner roter Tinte. Mit schöner, lauter roter Tinte.  

So erfuhr ich, dass Momma glaubte, sie sei schwanger, und dass noch ein kleiner Beaumont unterwegs war. Doch dieser Tag auf der Verandaschaukel, dieser sonnige Tag mit vollkommener Torte, das war kein Tag, um Geheimnisse auszuplaudern, also hielt ich den Mund und schaukelte mit Poppa hin und her, hin und her.  

Wenn mein Schimmer doch auch umgekehrt funktionieren würde, dachte ich wieder – und nicht zum letzten Mal. Könnte ich mir doch eine lächelnde Sonne auf die Hand malen und alle um mich herum wüssten, wie es mir ging, wie glücklich ich in diesem vollkommenen Augenblick war.  

Denn jetzt war alles ruhig, und es würde auch noch schön lange ruhig bleiben. Jedenfalls so schön lange, bis Samson dreizehn wurde …  

Und wer wusste schon, was dann passieren würde?  
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